
  
    
      
    
  


  Jana Falkenberg


  Liebe, Sex und andere Katastrophen


  Meine abenteuerliche Suche nach dem Mann für´s Leben


  


  


  


  Dieses eBook wurde erstellt bei

  [image: Verlagslogo]


  Inhaltsverzeichnis


  Titel


  Ein Orgasmus schmeckt wie Zuckerwatte


  Keine Sorge, ich steck´ ihn nicht rein!


  Das bisschen Entjungferung kann ja wohl nicht so schwer sein!


  Von plattgefahrenen Igeln und anderen Komplexen untenrum betreffend


  Fortsetzung: Nummer Zwei


  Wenn eine Liebe vorbei ist, was dann?


  Hart, härter, knüppelhart


  Staubsaugerbeutelkrümelküsse


  Magic Love


  Eine kleine Peniskunde


  Fortsetzung Nummer Fünf


  Die Sache mit der Intimrasur


  Fortsetzung Nummer Fünf


  Der Kuss, der mich aus den Socken haute


  Der Mega-Macho mit dem Mini-Pimmel


  Der Traumboy, der zu süß zum Verlieben war


  Sex mit dem besten Freund


  Ich hab dich 1000 mal betrogen


  Wundgevögelt


  Manchmal macht man dumme Sachen


  Endlich den Jugendschwarm rumgekriegt - aber ...


  Wie im Märchen: Als ich beinahe Prinzessin wurde


  Der planlose Superküsser, der den Schwanz einzog


  Hoffnungslos verfallen


  Single-Sein ist Kacke: Blind Date mit einem Schwulen


  Single-Sein ist immer noch Kacke: Blind Date mit Möchtegernmacho


  Der alte Mann in meinem Bett


  Making love with a skater boy


  Online-Flirt-Falle, die Dritte


  Not-Sex mit einer Überraschung die von hinten kam


  Was Frauen wollen


  Fortsetzung Nummer zweiundzwanzig


  Nur schön reicht leider nicht


  Pumuckl


  Dino-Baby


  Good Vibrations


  Happy End


  Impressum


  Ein Orgasmus schmeckt wie Zuckerwatte


  


  [image: ]


  


  


  Mit vier Jahren hatte ich meinen ersten Orgasmus. Ich wusste natürlich nicht, dass es sich dabei um einen Orgasmus handelte. Ich entdeckte das ganze zufällig, es war im Kindergarten beim Mittagsschlaf. Ein kleines Mädchen, das während des mittäglich verordneten Schlummers neben mir lag, hatte ihre kleine Hand in ihrem Höschen und rubbelte irgendwie darin herum Dabei lüpfte sie ihre Decke und ließ mich zugucken. „Guck mal, mach du auch mal, das ist schön!“ forderte sie mich auf. Die erziehenden Mittagsschlafaufpasserinnen schienen von all dem nichts mitbekommen zu haben. Ich probierte die Höschenrubbelei also nun auch aus und machte dabei eine wunderbarer Entdeckung: Es ist ein unglaublich intensives und abgefahrenes Gefühl, wenn man sich da unten anfasst und ein bisschen rumschrubbelt. Ich war ganz fasziniert davon, dass das Gefühl immer intensiver wurde und plötzlich in einem süßen Zucken seinen Höhepunkt fand. Es fühlte sich so an, als schössen auf einmal eine Million Zuckerkörner durch meinen Körper. Jede Pore, innen und außen, war für diesen einen Moment in der Lage, den süßen Zucker zu schmecken. Ganz besonders viel Zucker verteilte sich in der Region zwischen meinen Beinen. Bis heute hat sich an diesem wunderbaren Gefühl nichts geändert. Seit dieser Entdeckung war ich süchtig nach diesem Gefühl. Ich wusste nicht, was ich da tat, ich wusste nur, dass es sich verdammt cool anfühlt. Und ich tat es immer und immer und immer wieder. Meistens vorm Einschlafen, denn nachdem sich dieser wunderbare unsichtbare Zucker in meinem Körper verteilt hatte, konnte ich prima schlummern.


  


  Von Orgasmus und Selbstbefriedigung hörte ich erst viele Jahre später etwas. Wie konnte es anders sein, es klärte mich tatsächlich eine Jugendzeitschrift auf. In der Rubrik „Unter uns“ stellten Jugendliche peinliche Fragen. Ein Mädchen schrieb darin über das gleiche heimliche Phänomen, dem auch ich mich nun schon eine ganze Weile voller Vergnügen widmete. Da standen sie dann, die Schlagwörter Selbstbefriedigung und Orgasmus. Und ich wusste auf einmal: Hey, das ist ja genau das, was du da immer machst! Ein echtes AHA-Erlebnis. Da war ich so um die 9 Jahre alt. Ich war sehr beruhigt, als ich erfuhr, dass ich offensichtlich nicht die einzige bin, die solche Handlungen vollführt und solche Gefühle dabei empfindet. Denn bis ich auf diesem Wege über mein Tun aufgeklärt wurde, machte ich mir schon so meine Gedanken, denn irgendwie wusste ich, dass es „schmutzig“ ist, was ich da tat. Ich hatte auch ein bisschen Angst, dass ich nicht normal bin. Instinktiv wusste ich, dass ich es heimlich tun musste. Obwohl niemals jemand zu mir gesagt hat, „Pfui, da unten fasst man sich nicht an!“, durfte das niemand erfahren. Was wäre ich im Boden versunken vor Scham, hätte mich jemand dabei entdeckt! Ein interessantes Phänomen. Warum ist das so? Warum weiß man als kleines Mädchen instinktiv, dass man besser nicht in aller Öffentlichkeit unter seinem Röckchen herum fummeln sollte? Biologie? Gene? Obwohl ich wahre Freude an mir selbst hatte, so hatte ich gleichzeitig sehr stark ausgeprägte Schamgefühle. Der größte Horror war für mich, dass mich einer nackig sieht.


  


  Ich hatte also meinen Spaß daran, mir immer neue Dinge zu überlegen, mit denen ich mich verlustieren konnte und probierte allerhand aus. So musste unter anderem ein kleiner roter Hüpfball herhalten, ich probierte den Wasserstrahl der Dusche und war beim Anblick jeder noch so kleinen sexuellen Handlung höchst erregt. Ich geilte mich sogar an einem Kinderbuch auf, in dem es eine Illustration von einem kleinen Jungen gab, der nackig in einem See schwamm. Man sah seinen kleinen Po. Das fand ich echt scharf! Ich frage mich bis heute, war ich normal? Bis mir eine Freundin erst kürzlich erzählte, dass auch sie sich als Kind an ihrem großen Plüschhasen verging und auf ihm herum juckelte. Gott sei Dank, ich war nicht das einzige sexsüchtige frühreife kleine Früchtchen! Bitte nicht falsch verstehen, meine kindliche Lust und mein Interesse an dem, was erwachsene Leute Sex nennen, bedeutete natürlich in keinster Art und Weise, dass ich Sex haben wollte. Das war noch so weit weg. Es war die pure Neugier und ein langsames, und ich denke, normales, Herantasten an eine Welt, die ganz klar erst mit dem Teenageralter real werden darf.


  


  Wurde in der ersten Klasse über so etwas geredet, bekam ich hochrote Ohren. Es war eine völlige innere Zerrissenheit: Einerseits konnte ich nicht genug darüber erfahren, andererseits konnte ich den ersten Aufklärungsunterricht in der zweiten Klasse kaum ertragen, so peinlich war mir das alles. Auch als ich entdeckte, dass in unserem Erste-Klasse-Lesebuch, der Fibel, eine Geschichte mit einer sogenannten Uschi vorkam, hatte ich panische Angst vor dem Tag, an dem diese Geschichte im Unterricht dran kam. Das dumme Gekicher wegen dem augenscheinlichen Reim und die blöden Sprüche, die erstaunlicherweise schon 7jährige von sich geben können, waren einfach zu viel für mich.


  


  Sehr genau erinnere ich mich daran wie ich erfuhr, was „ficken“ eigentlich bedeutet. Ich war sechs Jahre alt, hatte also schon zwei Jahre Masturbations-Erfahrung, ohne davon zu wissen, und ging mit einer Schulfreundin nach Hause. Diese Freundin gehörte zu den besonders frechen Mädchen aus der Klasse, mit extrem großer Klappe, die oft von Jungs geärgert wurde. Für mich interessierte sich nie ein Junge, ich war eben die doofe unscheinbare stille Streberin mit den kurzen Haaren. Das Mädchen alberte herum und fragte mich herausfordernd, ob ich denn wüsste, was „ficken“ bedeutet. Ich war ganz verlegen, denn ich hatte dieses böse Wort natürlich schon öfter gehört. Aber was es bedeutete, wusste ich wirklich nicht. Und so antwortete ich selbstbewusst: „Na, wenn Mann und Frau sich küssen!“ Das Mädchen prustete los, lachte sich halb schlapp und klärte mich dann auf: „Mann, bist du doof! Ficken ist, wenn der Mann seinen Puller in die Muschi von der Frau steckt!“ Wums. Stille. Ach du Schreck. Das waren vielleicht News! Ich war völlig schockiert, nicht nur von der rein inhaltlichen Tatsache, auch davon, dass sie es wagte, diese Worte einfach so auszusprechen. Denn für mich waren die beschreibenden Worte der primären Geschlechtsorgane absolute Tabus. Ich bringe sie bis heute kaum über die Lippen. Ich ließ mir nichts anmerken, denn das coole Mädchen durfte von meiner peinlichen Unwissenheit natürlich nichts wissen. Innerlich war ich jedoch bis ins Mark erschüttert und dachte nur: Oh mein Gott, das geht?!


  


  Heute weiß ich, ja, es geht. Und wie. Es macht, wenn richtig praktiziert, ordentlich Spaß. Und auch darüber zu reden, ist längst nicht mehr peinlich. Die Mädels von „Sex and the City“ zelebrieren es genauso wie ich es mit meinen Freundinnen tue. Jungs, nehmt euch in Acht, wenn ihr wüsstet, über was wir reden! Wir reden und lachen völlig ungeniert über Praktiken, Erfahrungen, Kuss- und Liebesqualitäten sowie Schwanzlängen unserer derzeitigen Bettgesellen. Dabei sind wir ganz schrecklich indiskret. So weiß ich um die sexuellen Faux-Pas eines One-Night-Stands einer lieben Freundin. Welcher Frau klappt beim Kopulieren nicht die Kinnlade runter, wenn der Kommentar fällt: „Boah, hast du ne geile Muschi!“? AAAAHHHHHH!!!!!!! Richtig: Dirty talk ist eine Gratwanderung, muss gelernt sein und sollte unbedingt zum Typen passen. Derjenige glich eher einem etwas moppeligen Albino-Erdmännchen, dem seine Porno-Fantasien durchgingen. Regel: Das, was du im Porno siehst, lieber Mann, ist nicht annähernd, aber auch nicht der Hauch einer annähernden Annäherung, Realität.


  


  Ich blicke nun auf fast 20 Jahre Sex- und Liebeskarriere zurück, und logo, die ist noch lange nicht beendet. Ich beobachte immer wieder, wie sich die Dinge ändern. Oder auch nicht. Ich mache trotz schmerzlichster Erfahrungen immer wieder die gleichen dämlichen Fehler und stürze mich bei vollstem Bewusstsein immer wieder gerne selbst in die größten Liebeskatastrophen. Ich habe verletzt und wurde verletzt. Ich war armes Liebes-Opfer, ich war Arschloch. Ich habe betrogen und wurde betrogen. Ich hatte tollen Sex, ich hatte spooky Grusel-Sex, ich hatte weltverändernden Sex, ich hatte 08/15-Sex, ich hatte bekifften Sex, ich hatte betrunkenen Sex, ich hatte lustigen Sex, ich hatte romantischen Sex, ich hatte versauten Sex. Mit mir selbst und mit anderen. Mittlerweile bin ich gelassener geworden und habe einfach Sex, ohne mich, wie im Teenager-Alter, all zu sehr darüber verrückt zu machen, ob ich schön bin und dem Typen auch gefalle. Darüber bin ich echt froh. Ich kann jetzt „Nein“ sagen und aussichtsloses Rumgefummel auch mal charmant, oder wenn der Typ Kacke ist, auch eiskalt abbrechen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Ich habe Varianten ausprobiert, die ich früher nie für möglich gehalten hätte.


  


  Ich bin aber auch abgestumpft. Früher waren kleine Bildchen aus dem Beate-Uhse-Katalog das Non-Plus-Ultra, der Gipfel an verfügbarer Pornographie und so wahnsinnig erregend. Oder Emanuelle-Filme, Samstag-Nacht heimlich auf Vox geguckt. Wunderbar. Heute ein Click auf youporn.com und alles, aber auch alles kann man sich angucken. Als ich youporn.com entdeckte, war ich ganz aus dem Häuschen, ein schier unendlicher Quell an sexuell inspirierendem und erregendem Bewegtbildmaterial! Großartig! Ich guckte mir stundenlang alle erdenklichen Filmchen an und masturbierte bis zur Erschöpfung. So viel auch zum ermüdenden Thema „Frauen mögen keine Pornos“. Und heute? Alles völlig langweilig. Alles schon zigmal gesehen. Macht mich einfach nicht mehr an. Das erschreckt mich selbst. Was macht mich denn dann überhaupt noch an, wenn noch nicht mal die krassesten Hardcore-Streifen ein Fitzelchen Erregung erzeugen? Geht es den Männern genauso? Brauchen sie deshalb immer neue Kicks? Immer neue Frauen? Immer neue Filme? Immer neue Abenteuer?


  


  Trotzdem und zum Glück gibt es immer noch viel Nicht-Entdecktes, viel Nicht-Ausprobiertes und viele verrückte Fantasien in meinem Kopf. So stehen z.B. noch einige unerledigte erotische Träumchen auf meiner sexuellen To-Do-List, z.B. der berühmte Lesbensex, Sex mit einem Mann und einer Frau, Sex mit zwei Männern, Gruppensex, ach und was weiß ich nicht alles. Es bleibt also spannend!


  


  Keine Sorge, ich steck´ ihn nicht rein!
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  Meine allererste Erfahrung in Sachen Sex mutet an wie aus einem Klischee-Teenie-Filmchen: Während einer Jugendfreizeit, ich war 15 und mitten in der Pubertät. Ich fühlte mich bereits furchtbar erwachsen und reif, nur die vielen Pickel in meinem Gesicht entzauberten diesen Eindruck. Pickel sind das wohl Frustrierendste und Überflüssigste der Welt, ganz besonders für ein von sich selbst und der Welt völlig verunsichertes Teenager-Mädchen. Es war mein erster Urlaub ohne Familie. Selten empfand ich so viel Freiheit. Ich nahm, kulturell engagiert wie ich damals war, an einem dreiwöchigen Austausch mit griechischen Jugendlichen teil. Was passiert, wenn 30 internationale Jugendliche im Alter zwischen 14 und 20 Jahren aufeinander treffen, ist klar. Es geht selbstverständlich nicht nur um Kulturaustausch.


  


  So checkte ich das Angebot an männlichen Wesen sofort ab, als die griechische Truppe ihre Koffer am Flughafen Athen durchs Gate zerrte. Anfangs war ich enttäuscht, so richtig dolle gefiel mir auf Anhieb keiner. Doch wie auch die spätere Erfahrung in Sachen zwischenmenschlicher Anziehungskraft immer wieder belegte: Je intensiver ein gemeinsam verbrachtes Erlebnis, desto größer die Chance, sich in daran Teilhabende zu verlieben. Das ist sogar wissenschaftlich bestätigt, mit dem sogenannten Brückenexperiment.


  


  Natürlich hatten wir im Rahmen der deutsch-griechischen Freundschaft viel zu unternehmen, etliche kulturelle und touristische Programmpunkte bestimmten den Tagesablauf. Doch mein eigentliches Interesse galt den viel spannenderen Dingen, die diesen Austausch zu einem einmaligen Erlebnis machten: Ich entdeckte das Flirten – und hatte zum ersten Mal in meinem Leben darin auch praktischen Erfolg! Schon während der ersten Tage kristallisierten sich zwei Jungs heraus, die mein näheres Interesse weckten. Wobei mich keiner von den beiden Jungs so richtig überzeugen konnte. Immer wieder checkte ich die Jungs durch und wog Vor- und Nachteile gegeneinander ab. Interessierten sich „meine Auserwählten“ mehr für andere Mädchen aus unserer Gruppe als für mich, wurde ich schrecklich eifersüchtig. Ein Gefühl, auf das ich nur zu gern verzichten würde, auch heute noch. Eifersucht ist mindestens genauso überflüssig und frustrierend wie Pickel.


  


  Eines der beiden Zielobjekte machte dann schließlich das Rennen. Meine wunderbare Nummer eins. Wir fingen an, vorsichtig miteinander zu flirten, mal hier ein Lächeln, mal da ein Lächeln, sich ein bisschen ärgern, nur um nichts anderes als die Aufmerksamkeit des anderen zu erregen. Flirten à la Teenager eben. Er hatte schon sehr männliche Züge, männlicher Körper, tiefe Stimme und halt Haare nicht nur auf dem Kopf. Jeder Blick des anderen erzeugte dieses unglaubliche Schmetterlingsgefühl im Bauch, jede zufällige Berührung ließ einen vor Aufregung fast platzen. Irgendwann nahm er meine Hand, malte mit einem Filzstift kleine Herzchen darauf und schrieb in krakeliger Schrift „I like you“. So romantisch! Und so kitschig! Und so schön! Ich konnte mein Glück kaum fassen, ich war vielleicht verliebt, und genau dieser jene interessierte sich doch auch tatsächlich für mich kleines Pickelkarnickel!


  


  Und dann endlich d-e-r Moment. Dieser eine zauberhafte wunderbare Moment. Der erste Kuss. Irgendwie schafften wir es, uns von der Gruppe abzuseilen und zogen uns in eine gemütliche ungestörte Sofa-Ecke zurück. Wir taten beide natürlich völlig gleichgültig und unterhielten uns total lässig und cool. Innerlich war ich unerfahrenes und verliebtes Huhn aber entsetzlich aufgewühlt und aufgeregt. Wir saßen nebeneinander. In mir diese innerliche Panik, die einen fast zerreißt, wenn man mit einem potentiellen Kusskandidaten zusammen ist. Und dann war das ja auch noch mein allererster Kusskandidat überhaupt! Langsam vorbeugen, soll ich den Anfang machen, soll ich unbeteiligt tun, soll ich weggucken, soll ich ihn angucken, oh Gott, was ist, wenn er nicht gut küssen kann, rieche ich gut, hoffentlich nimmt er meinen Kopf in seine Hände so wie im Film und so weiter und so fort. Noch heute gehen mir all diese Fragen durch den Kopf, befinde ich mich in kussnaher Erstsituation. Wir beide also auf der Couch, Panik im Herzen, übles Gefühl im Bauch, feuchte Hände. Und dann schallte auch noch Bob Marleys „No woman no cry“ durch die sommerliche Luft. Ich weiß nicht mehr wie wir uns annäherten, aber auf einmal ging alles ganz schnell und zack, wir küssten uns. Es zog mit fast die Schuhe aus, so schön war es. Der Sommer, dieser Junge, das Lied, alles. Ich war wirklich volle Kanone verliebt in diesen griechischen Jungen. Mein erster Kuss war so schön und vielleicht sogar der schönste von allen. Und verdammt nass. Feucht im anzüglichen Sinne war ich auch, denn dieser erste Kuss war verdammt erregend. Um den Mund waren wir zwei ungeübten Schlabbermäuler richtig pitschenass. Küssen muss wirklich geübt werden, stellte ich fest. Das befand auch der junge Mann. Er wischte mir mit seiner Hand den Schlabber vom Mund weg und sagte in seinem gebrochenem Englisch: „We need to practice!“. Und das taten wir. Und wie wir übten! Nach wenigen Stunden hatten wir die perfekte Technik gefunden und knutschten uns wund. Jeden Tag. Wir hielten Händchen, knutschten wie bekloppt und waren seitdem unzertrennlich. Ich war so glücklich und so verliebt in meine Nummer eins. Leider hatten wir nur noch wenige Tage zusammen, bevor der Austausch vorbei war und alle Teilnehmer wieder die 2500km nach Griechenland zurück fliegen mussten. Wir ärgerten uns sehr, dass wir nicht eher unser Interesse füreinander entdeckten. Aber so ist das eben, besonders im Markt der Liebe erhöht limitierte Verfügbarkeit das Begehren.


  


  Und dann, der letzte gemeinsame Abend. Ich wünschte mir natürlich nichts sehnlicher, als die Zeit anhalten zu können, um dem unausweichlichen Ende dieses erste-Liebe-Sommer-Zaubers entgehen zu können. Aber ging natürlich nicht. Also sollten die letzten Stunden zusammen intensivst genutzt werden. Wir feierten bei einem unserer deutschen Teilnehmer in der sturmfreien Bude. Es floss viel Alkohol, und meine beste Freundin schoss sich volle Lotte ab und sollte später noch einen unvergesslichen Auftritt im unpassendsten Moment bekommen. Während also alle anderen feierten, zogen sich meine Nummer eins und ich ins Jugendzimmer des Partygastgebers zurück, nicht ohne uns vorher dessen Erlaubnis einzuholen. Er bat nur darum, keine Spuren zu hinterlassen. Auch meine Eltern, vor denen ich meine kleine erste Sommerliebe natürlich nicht verbergen konnte, brieften mich vor diesem Abend eindringlich, besonders meine liebe Mama gab mir mit auf den Weg, nichts zu überstürzen.


  


  Was nun genau passieren sollte, wusste ich eigentlich auch nicht. Trotzdem stürzten sich meine Nummer eins und ich ins Bett des Gastgebers und legten einfach los, als wäre es das normalste auf der Welt. Noch nie zuvor hatte ich ein echtes nacktes männliches Wesen neben mir liegen. Völlig unbedarft und voller Neugier erkundeten wir uns also gegenseitig. Und wir waren richtige Profis. Als hätten wir nie etwas anderes getan, probierten wir alles aus. Wir fassten uns an, wir küssten uns überall. Ich schämte mich überhaupt nicht, nackt zu sein und alles von mir Preis zu geben. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Zudem war ich sehr überrascht, dass ein Penis überhaupt nicht stinkt. Ich weiß nicht warum diese Überzeugung bei mir vorherrschte, aber ich dachte immer, dass Penisse ganz schrecklich stinken. Vielleicht lag es an der Prägung aus Kindergartentagen – denn da hatte ich immer Ekel vor Jungs, denn die stanken immer. Und so war ich mir sicher, das kommt daher, weil der Penis so schlimm stinkt. Wirklich. Nicht so meine Nummer eins. Er roch ganz wunderbar. Sein Penis roch einfach nur nach Waschmittel. Ganz frisch. Und ich war ganz angetan davon und sehr erleichtert. Ich fasste ihn an und auch Mund und Zunge trauten sich, ihn zu erkunden. Meiner Nummer eins gefiel das sehr, er stöhnte, und ich machte einfach weiter, wie ich dachte und tobte mich aus. Und es machte Spaß. Dann tauschten wir, und er erkundete mich zwischen meinen Beinen. Ein bisschen beunruhigt war ich doch, denn zum finalen Rein-Raus wollte ich es nicht kommen lassen, da schallten dann doch die warnenden Worte meiner Mama in meinen Ohren. Und so sagte er mit seinem zauberhaften gebrochenen Englisch: „Don´t worry, I won´t push him in!“. Also entspannte ich mich und ließ ihn einfach machen. Und er machte es sehr gut, mit Mund, Zunge und Finger, so dass ich sehr schnell meinen ersten fremdausgelösten Orgasmus hatte. Ich kam ganz wunderbar, durch schlabbrige Küsse von meiner griechischen Nummer eins im fremden Bett eines Freundes. Der übrigens schon über 20 war und noch nie Sex hatte!


  


  Bevor ich mich wieder meiner Nummer eins widmen und mich revanchieren konnte, hatte noch meine beste Freundin ihren grandiosen Auftritt. Sie klopfte an der Tür und nur in Unterwäsche bekleidet öffnete ich ihr. Sie schielte und torkelte und wollte mir mitteilen, dass sie ja überhaupt nicht betrunken sei und ich ihr das doch bitte glauben sollte. Dass sie so was von störte, hat sie in ihrem Zustand überhaupt nicht registriert. Ich machte mir natürlich Sorgen um sie, und eigentlich hätte ich ihr bei der Ausnüchterung zur Seite stehen müssen, aber da lag meine Nummer eins im Bett, und unsere letzten gemeinsamen Stunden wollte ich mir nicht von kotzender und neben sich stehender bester Freundin versauen lassen. Also habe ich die Tür vor ihrer Nase zugeknallt. Sie klopfte noch ein paar Mal und beschwerte sich erbost, aber ich hatte wirklich wichtigeres zu tun. Ich krabbelte wieder zu meiner Nummer eins ins Bett und verhalf ihm mit Mund, Händen und Zunge zu seinem, wie er selbst sagte, allerersten Orgasmus. Noch heute muss ich lachen, wenn ich seinen gestöhnten griechisch angehauchten englischen Satz kurz vor dem Höhepunkt höre: „Uhhh, iiiiiiit´s comiiiing!“. Das i ganz lang gezogen. Iiiiiiit´s comiiiing! Er war danach fix und fertig und bedankte sich mehre Male bei mir, denn so etwas Tolles habe er noch nie erlebt, und es sei das schönste überhaupt gewesen, das er jemals erfahren habe. Ein Hoch auf die deutsch-griechische Freundschaft! Für zwei absolute Beginner wie wir es waren ein grandioses Opening in unser sexuell aktives Leben.


  


  Der nächste Tag läutete eine ca. halbjährig andauernde allertiefste Trauerphase ein. Ich war so verliebt in meine Nummer eins, und es brach mir das Herz, ihn Tausende Kilometer wegfliegen zu sehen. Wir brachten unsere griechischen Gäste zum Flughafen. Ich hasste diesen Tag und hoffte immer noch so sehr auf ein Wunder. Natürlich gab es kein Wunder. Ich heulte einen ganzen Ozean zusammen. Als alle schon hinter dem Gate verschwunden waren, kam er noch einmal zurück gerannt und rief mir hinter der Scheibe „I love you!“ zu. Wie im Film. Das war das letzte, was ich je von ihm sah.


  


  Ich trauerte also ca. ein halbes Jahr. Nie wieder werde ich jemanden anderen lieben können, da war ich mir sicher. Ich weinte sehr lange fast jeden Abend und vermisste ihn wie bekloppt. Zurück in der Schule trug ich meine Trauer ganz bewusst zur Schau. Alle sollten wissen, dass ich nun mit einem griechischen Jungen ging. Ich war ja schon auch ein bisschen stolz darauf. Denn niemand sonst konnte so ein Ferienabenteuer vorweisen. Ich schmiedete Pläne, nach Griechenland auszuwandern und war der festen Überzeugung, das auch zu tun. Ich träumte jeden Tag davon, ihn wiederzusehen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn er plötzlich vor der Tür stünde. Und ich glaubte fest daran, dass es wahr werden würde. Aber er stand natürlich nie vor der Tür. Ein, zwei mal telefonierten wir. Ich bombardierte ihn mit Liebesbriefen. Von ihm kam ein einziges Fax. Und so wanderte ich natürlich nie aus. Und es passierte, was ich nicht für möglich gehalten hätte: Auf einmal gab es Nummer zwei. Regel: Ist der Liebeskummer auch noch so groß, es geht immer irgendwann vorbei und es geht immer irgendwann weiter. Immer. Merken! Fürs nächste mal.


  


  Nummer eins hat sich nach 10 Jahren wieder bei mir gemeldet. Über eine Internetrecherche hat er meine E-Mail-Adresse herausgefunden und mir geschrieben. Ich war vielleicht platt und überrascht. Und ein kleines bisschen flammten die Gefühle von damals wieder auf, auch wenn wir beide unerreichbar füreinander waren und jeder sein eigenes Leben führte. Dennoch hat mich sein Interesse an mir sehr gerührt, denn er hat immer wieder betont, dass er mich nicht vergessen konnte. Wir schickten uns ein paar Mails hin und her und auch einige Fotos. Wir machten uns gegenseitig Komplimente und versprachen, einander nie wieder zu verlieren. Natürlich brach der Mail-Kontakt allen Versprechungen zum Trotz erneut ab. Wir verloren uns abermals. Aber in meinem Herzen, da ist er ganz fest verankert.


  


  Das bisschen Entjungferung kann ja wohl nicht so schwer sein!


  


  [image: ]


  


  


  Die halbjährige Trauerphase um Nummer eins war überwunden, denn plötzlich war da meine Nummer zwei. Witzigerweise „gingen“ meine Nummer zwei und ich schon mal als 12jährige miteinander, aber das hielt nur wenige Tage und endete mit einem Schlussmachen meinerseits auf dem Schulhof. Da war ich in der 6. Klasse. Meine beste Freundin hat den tragischen Moment sogar fotografisch festgehalten. Das Foto existiert heute noch. Modisch absolut top, ich trug graue Leggings und einen blassrosa extra langen ausgelabberten Feinstrickpullover. Mein Sinn für Mode war damals noch äußerst ausbaufähig (obwohl erstaunlicherweise just diesen Sommer genau diese Kombi wieder totally en vogue ist!). Mein Sinn für Männer übrigens auch. Denn eigentlich wollte ich damals gar nicht mit diesem Jungen gehen, sondern war eigentlich unsterblich in jemanden ganz anderen verliebt. Er war der Star der Klasse. Dumm wie Brot, schlecht in der Schule, aber in Sport ein absolutes Ass. Genau der Typ eben, der uns Mädels mindestens einmal im Leben gnadenlos das Herz bricht, egal ob wir 14, 34 oder 63 sind. Und dass wir uns genau vor diesem Typen hüten sollen, sagt uns nicht nur in wiederkehrender Tour die liebe Mama, die beste Freundin, der gute schwule Freund, die große Schwester, nein, das wissen wir schon selbst. Nur bringt es was? Nein. Sehenden Auges und mit wehenden Herzen rennen wir genüsslich leidend in unser Verderben.


  


  Er sah unverschämt gut aus, war strohblond, trug immer die coolsten Chiemsee-Pullover und die coolsten Levis 501-Jeans, beides damals extrem angesagt. Er war immer braungebrannt und hatte wahnsinnig blaue Augen. Leider interessierten sich diese blauen Augen nicht so wirklich dolle für mich. Dennoch wollte ich nichts unversucht lassen. Und weil ich schon damals die Dinge lieber selbst in die Hand nahm, schrieb ich ihm im Unterricht den obligatorischen „Willst du mit mir gehen Zettel“. Ja, die ganze Nummer, mit zwei Kästchen zum Ankreuzen. Ja und nein. Was klopfte mein Herz, als ich ihm das Zettelchen rüber schob. Und auf seinem Antwort-Zettelchen stand dann: „Nach der Mathe-Arbeit vielleicht.“ Na toll. Was sollte das denn verdammt noch mal bedeuten?! Ich analysierte die Antwort tagelang, aber ich wurde nicht schlauer. Sollte es bedeuten, wenn die Arbeit gut lief, dann würde er mit mir gehen? Oder eher, wenn die Arbeit schlecht lief? Mann, war die Liebe schon damals kompliziert. Während der Anbahnungsversuch mit meiner großen unerfüllten Schulliebe also eher im Sand zu verlaufen drohte, erhielt ich von einem Gesandten eines anderen Jungen, der später besagte Nummer zwei werden sollte, eine Botschaft. Dieser ließ ausrichten, dass er mit mir gehen will. Ich war total perplex, mit sowas hatte ich ja nun gar nicht gerechnet. Ich erbat mir Bedenkzeit. Und plötzlich interessierte sich auch das eigentliche Objekt der Begierde, was mich ja immer noch schmoren ließ, doch für mich. Auch das eine merkwürdige Lektion auf dem Spielfeld der Liebe: Wendest du dich vom Angebeteten ab, interessiert er sich auf einmal für dich. Soll tatsächlich die ausgelutschte Mär der männlichen Jagdlust die Erklärung dafür sein? Regel: Fliegt dir ein Herz zu, fliegen dir auf einmal mehrere Herzen zu. Suchst du jedoch nach Herzen, vergiss es, aussichtslos!


  


  Und so kam ich in die absurde Situation, in der großen Pause zwischen den beiden Kandidaten wählen zu müssen. Denn beide haben voneinander Wind bekommen und wollten nun klare Verhältnisse schaffen. Mutig stellten sich beide vor mich – Frauen würden sowas wahrscheinlich nie tun – und erbaten sich eine Entscheidung. Und ich dämliche Kuh entschied mich komplett falsch! Ich wollte es meiner eigentlichen Liebe, dem blauäugigen Blondie, heimzahlen, dass er mich so lange hat schmoren lassen. Und entschied mich stolz erhobenen Hauptes wie eine gebieterische Prinzessin für den anderen. Braune Haare und braune Augen und nicht annähernd so schön. Im gleichen Moment bereute ich meine Entscheidung schon, aber es war zu spät. Wenn man sich selbst die Arschkarte zieht, dann muss man die sich selbst eingebrockte Arschkartensuppe auch selbst auslöffeln. Und die einmalige Chance, mit Mister Sunnyboy zu gehen, war vertan. Er ging danach sogar mit schicken Zehnt-Klässlerinnen. Ich dämliches Pickelkarnickel heulte mir die Seele aus dem Leib. Wie konnte ich nur so blöd sein?! Und so hatte ich den anderen am Hals. Wir verbrachten einen gemeinsamen Nachmittag im Schwimmbad. Seine schon reichlich vorhandene schwarze Beinbehaarung machte mir Angst. Und so beschloss ich, ihn so schnell wie möglich wieder los zu werden. In besagter großer Pause auf dem Schulhof. Mein blonder Sunnyboy verließ zwei Jahre später die Schule. Solange schmachtete ich ihm noch mit großem Herzschmerz verbunden hinterher.


  


  Auch wenn die reichliche schwarze Beinbehaarung bei Nummer zwei immer noch vorhanden war, flammte das Interesse aneinander vier Jahre später plötzlich wieder auf. Nach einem halben Jahr der Liebestrauer um meine Nummer eins sah mein Herz irgendwann ein, dass die Option Griechenland nicht wirklich zukunftsträchtig war. Und so sah ich mich wieder vermehrt auf dem heimischen Markt um. Ich war nun 16 Jahre alt, 10. Klasse, und hatte außer dem Gefummel, Geknutsche und Gelecke mit meiner Nummer eins noch keine weiteren sexuellen Erlebnisse vorzuweisen. Doch auf einmal machten es alle Mädels um mich herum. Ehrfurchtsvoll löcherten die Noch-Jungfrauen die Ex-Jungfrauen mit ihren Fragen: Tut es weh? Wie war es? Wie fühlt es sich an? Hattest du einen Orgasmus? Wie ist das bloß mit dem Sperma? Und jede der Ex-Jungfrauen hatte anderes zu berichten. Die einen waren ernüchtert, die anderen schwärmten à la Hollywood von ihren ersten Bettabenteuern und wieder andere schwiegen lieber. Was war nun die sexuelle Wahrheit? Nirgends wird schließlich so viel gelogen wie auf dem sexuellen Parkett. Ich ließ mich von den vielen Erst-Sexlerinnen nicht unter Druck setzen. Wird schon irgendwann klappen. Außerdem war ich mit meinen Erinnerungen an meine Nummer eins immer noch ganz gut bedient und fühlte mich in keinster Art und Weise unerfahren.


  


  Das Interesse an meiner Nummer zwei erwachte also langsam wieder. Ich glaube, er war von meinem Ferien-Abenteuer recht beeindruckt, was oben schon erwähnte Lektion noch einmal bestätigt: Man wird erst so richtig interessant, wenn man sein Herz anderweitig vergibt. Ist man verliebt, fliegen einem die Herzen nur so zu. Spielt Frau die Unnahbare, macht das den Kerl verrückt, Sabber tropft ihm aus dem Maul, und er lässt nicht eher locker, bis er einen auf der Jagd erlegt hat. Nummer zwei und ich flirteten ganz teeniemäßig miteinander. Eigentlich hatte er zu dem Zeitpunkt schon eine Freundin. Aber von solchen kleinen Hindernissen habe ich mich noch nie abhalten lassen. Auf einem langen Schulausflug sprang dann der Funke endlich über. Rein zufällig, logisch, verbrachten wir den ganzen Tag mehr oder weniger nah beieinander, achteten immer darauf, die Aufmerksamkeit des anderen zu erregen. Und dann, auf der Rückfahrt im dunklen Bus, saßen wir ganz zufällig nebeneinander und streckten unsere Füße auf die Vorderbank aus. Und weil kalt und dunkel, deckten wir uns mit Jacken zu. Und unsere frechen Füßchen fingen an, miteinander zu spielen. Sex hin oder her, es gibt einfach keine erregenderen Momente als diese allerersten bewussten zärtlichen Körperkontakte. Das ist so heiß! So spannend. So knisternd. So erotisch. So aufregend. Das haut mich jedes Mal um. Und selbst wenn sich der Kandidat später recht schnell als Nullnummer entpuppen sollte, der Zauber der ersten Berührung ist einfach unschlagbar. Und je länger dieser anhält, desto untrüglicher das Zeichen, dass es eine spannende und keine enttäuschende Weiterentwicklung gibt. So fummelten also unsere besockten Füße unter dem Schutz der Jacke, nachts im Reisebus, mit ca. 40 Klassenkameraden an Bord, die von all dem nichts mitbekamen und es natürlich auch nicht sollten, was die Sache natürlich noch viel erregender machte. Irgendwann fanden auch unsere Hände ihren Weg zueinander. Und auch das war gleich noch mal doppelt so aufregend. So streichelten sich unsere Füße und unsere Hände, und ich war selig vor Glück und hielt die ganze Zeit die Luft an. Auch mein Herz pochte wie bekloppt. Wir sagten die ganze Zeit über nichts. Einen Kuss gab es in dieser Nacht nicht. Das wäre ja auch aufgefallen. Allein zu Hause angekommen, stellte ich mir immer wieder vor, wie sich unsere Füße und Hände berührten. Ich war total aufgewühlt, wie immer nach solchen Erlebnissen, und konnte nicht schlafen.


  


  Die nächsten Tage in der Schule waren sehr spannend. Blicke, die tief unter die Haut gingen und diese Ungewissheit, was nun ist. Er war schließlich schon vergeben. Und da es damals noch keine Handys und kein Internet gab, SMS und E-Mails sind eindeutig Flirtbeschleuniger, schrieben wir uns Zettelchen. In einem dieser Zettelchen gestand er mir seine Liebe. Irgendwann kam er nach der Schule mit zu mir. Einer der vielen Vorteile doppelt berufstätiger Eltern ist eindeutig, dass man im Teenie-Alter nachmittags sturmfreie Bude hat. So saßen wir nebeneinander auf der Couch und plauderten betont cool und unbekümmert über dies und das. Warum tut man in solchen Momenten eigentlich immer so cool und desinteressiert, obwohl innerlich Rambazamba angesagt ist? Dann endlich der erlösende Augenblick. Wir fingen an, dort weiterzumachen, wo wir im Bus begonnen hatten. Wir fassten uns an den Händen, und unsere Hände streichelten sich. Wir sagten kein Wort. Und dann endlich, immer näher rückten wir uns auf die Pelle, küssten wir uns endlich. Er machte das ganz ordentlich. Er konnte gut küssen, und es machte Spaß ihn zu küssen. Küssen ist so wichtig! Bei mir öffnen sich mit dem Küssen alle Tore und Schleusen. Küssen ist so erregend, dass ich schon allein davon manches Höschen erst mal in den Trockner stecken müsste. Wenn einer aber nicht küssen kann, ist der magische Zauber von einer Sekunde auf die andere vorbei, und trostlose Ernüchterung und Enttäuschung macht sich breit. Und wer nicht gut küssen kann, kann im Bett auch nichts wett machen. Eigentlich sollte man denjenigen sofort nach Hause schicken, dessen Kussqualitäten nicht von Anfang an überzeugen. Aber dazu hat man in den seltensten Fällen den Mut (warum eigentlich nicht?!) und lässt sich auf die Fortsetzung des Kussgestümpers auch im Bett ein.


  


  Nummer zwei machte das aber prima. Und so lagen wir bald auf dem Sofa und knutschten und fummelten. Ich war so erregt, dass ich mich an seinem Bein rieb und sehr schnell und unbemerkt kam. Davon hat der gute aber gar nichts mitbekommen. Außer in Klamotten knutschen und oberhalb der Gürtellinie die Hände unter Pullover schieben lief nichts. Außerdem wollte ich erst mal die Verhältnisse klären. Er sagte sofort, dass er sich von seiner Freundin trennen will, um mit mir zusammen zu sein. Mir war etwas mulmig zu Mute. Einerseits war ich mir mit ihm unsicher und wusste selbst noch nicht so ganz, wo meine Reise mit ihm hinführen sollte, und ob ich das überhaupt wollte. Andererseits hatte er wirklich eine ganz süße Freundin, und ich, immer noch verpickeltes Teenie-Mädchen, konnte mir gar nicht vorstellen, dass er mich gegen seine süße zarte wunderhübsche Freundin wirklich eintauschen wollte. Da hatte ich also den Salat.


  


  Irgendwie waren wir dann aber doch einige Zeit später ein festes Paar. Er hatte sich von seiner Freundin getrennt, und ich hatte mich zu ihm bekannt. Auch wenn er nicht der Allercoolste der Schule war, und ich mit einer anderen Eroberung wesentlich mehr Punkte auf der allgemeinen Anerkanntheitsliste geholt hätte, was in diesem Alter durchaus nicht unbedeutend ist. So fummelten und knutschten meine Nummer zwei und ich also in meiner nachmittäglichen sturmfeien Bude und tasteten uns immer mehr vor. Was hatte ich eine Panik, dass er mich da unten, DAAAA UNTEN, anfassen würde. Ich war ja nun schon Nummer-eins-erprobt und kannte meinen Körper und jede intime Stelle durch fast täglich praktiziertes Masturbieren sehr gut. Dennoch machte ich mir voll die Waffel. Ich hatte eine Riesenangst, ihn da ran zu lassen. Nicht, weil ich prüde war oder Schiss vor der Sache an sich hatte, im Gegenteil, ich war spitz wie Nachbars Lumpi. Aber ich hatte wahnsinnige Panik, dass Nummer zwei geschockt sein könnte, wenn er erfährt, wie Frau da unten so aussieht und riecht.


  


  Von plattgefahrenen Igeln und anderen Komplexen untenrum betreffend


  


  [image: ]


  


  


  Bin ich eigentlich die einzige, die Mumu-Komplexe hat? Ich weiß auch nicht woher diese Panik kommt. Zum einen waren Mutter Natur oder der liebe Gott, oder welcher Spaßvogel auch sonst hinter der biologischen Verpackung der primären Geschlechtsorgane steckt, anscheinend in nicht ganz zurechnungsfähigem Zustand, als sie diese erschufen. Ich meine, wie sieht das denn bitteschön aus, da zwischen unseren Beinen?! Ein paar jämmerliche schweinchenrosa Hautlappen, umgeben von fisseligem Haarnest?! Der Rest des weiblichen Körpers ist so wunderschön, ging dem lieben Gott zwischen unseren Beinen die Bioknetmasse aus oder war er gerade unkonzentriert, weil er an die aktuellen Fußballergebnisse dachte?! Da können mir noch so viele verständnisvolle Esotero-Weiber um die Ecke kommen und die Schönheit der weiblichen Lustmuschel preisen, nein, ich glaube euch kein Wort, seht doch einfach mal genau hin, das Ding sieht einfach nur erbärmlich aus.


  


  Und dann noch dieser Geruch. Mit dem typischen Mumu-Geruch konnte und kann ich mich einfach nicht anfreunden. Egal, wie sehr und oft man sich wäscht, ob man nun literweise Bodylotion drauf schmiert oder Parfum in der Unterhose verteilt (das brennt vielleicht!), es riecht einfach immer nach Mumu. Immer. Wenn ich richtig in Fahrt war und es mir selbst machte, fand ich den Geruch eigentlich sogar scharf. Aber ich konnte und kann mir einfach nicht vorstellen, dass das einem Mann gefällt. Ich schämte und schäme mich sogar richtig dafür. Und ich hatte wirklich Schiss, dass meine Nummer zwei meinen ganz eigenen verborgenen Geruch zwischen den Beinen widerlich findet. Heute bin ich da ein klein wenig entspannter, aber so richtig fallen lassen kann ich mich heute auch erst, wenn ich mich wirklich davon überzeugt habe, dass es dem Typen auch wirklich nichts ausmacht. Habe ich nur ansatzweise das Gefühl, dass es nicht so ist, bin ich gehemmt. Und das ärgert mich richtig! Ich kann diese blöden Gedanken aber nicht wirklich abstellen.


  


  Ebenso, wie ich früher dachte, dass Penisse furchtbar stinken und mich die ersten Erfahrungen eines besseren belehrten, war ich davon überzeugt, dass ich mich in Grund und Boden schämen würde, wenn mich einer einmal nackt gesehen hat. Ich dachte, ich halte es nicht aus, wenn ich wüsste, dass mein Gegenüber auch im Alltag weiß, wie ich nackig aussehe. Ich dachte, er würde es allen rumerzählen und lästern und was weiß ich alles mit der Kenntnis meiner unbekleideten Oberfläche anfangen. Besonders, wenn man dann eben nicht mehr zusammen ist. Ebenso empfand ich die Vorstellung früher äußerst unangenehm, mit jemandem sexuelle Erlebnisse geteilt zu haben und sich dann zu trennen. Was könnte der andere nicht alles Fieses über mich rumerzählen?


  


  Am schlimmsten hat sich dabei die Erzählung eines Schulfreundes eingebrannt, der von seinem ganz persönlichen Sex-Schock-Erlebnis laut krakeelend berichtete. Es waren die Endneunziger-Jahre, da war die Komplett-Intimrasur alles andere als up-to-date, und ebenso gab es das Internet noch nicht, wo man sich auf einschlägigen Seiten wie youporn.com mit dem Aussehen der primären Geschlechtsorgane und deren Handling zu Aufklärungszwecken schon pre-koital hätte bestens vertraut machen können.


  


  Besagter Freund erzählte freimütig von seinem ersten Mal und posaunte dann laut herum, wie ihn der erste Anblick des gelobten Landes seiner Freundin schockierte. Ich zitiere: „Meine Fresse, was habt ihr Mädels da unten für ein häßliches Teil! Ich dachte, ich fall um, das sieht ja aus wie ein schmieriger verfaulter platt gefahrener toter Igel!“. Wums. Das saß. Was soll man denn darauf bitte schön antworten?! Dumm wie wir Mädchen in solchen Situationen nun mal so sind, taten wir das, was Frauen immer machen, wenn sie verlegen sind und ihnen etwas unangenehm ist: Sie kichern verhalten. Wie soll man denn bitte schön auch als sexuell erwachender Teenager libidöses Selbstbewusstsein entwickeln, wenn man von irgendeinem Großmaul, das selbst aussieht wie Schlumpf, sowas hört? Dass der liebe Gott sich nicht gerade von urbanen Design2000-Maßstäben hat leiten lassen, als er Pimmel und Mumu erschuf, ist bekannt. Aber ein plattgefahrener Igel? So schlimm ist es doch nun auch nicht um die weibliche Intimzone beschert.


  


  Diese Aussage trug auch nicht gerade zur Behebung meiner Mumu-Komplexe bei, die ich schon habe, seitdem ich mir das erste Mal mit Hilfe eines Spiegels zwischen die Schenkel lunzte. Der Schock war wirklich groß. Halleluja, was sich hinter diesem kleinen unschuldigen Schlitz verbarg! Mir verschlug es fast die Sprache, und ich wollte meine Mama am liebsten fragen, ob man das Ding nicht umtauschen könnte. Und dieser Haufen rosa Falten ist nun das ersehnte gelobte Land, das Wallfahrtsglück, das Paradies, das Ziel allen Bestrebens aller heterosexueller Männer?! Na Prost Mahlzeit, die ticken ja nicht richtig. Jede handelsübliche Kaffeetasse hat eine erotischere Ausstrahlung als dieses merkwürdige Gebilde aus labbriger Haut und Kräuselhaaren. Dann ist es wohl mehr die Faszination des Grauens, um die magische Anziehungskraft dieses Körperteils wissenschaftlich fundiert zu erklären. Ein weiblicher Körper ist an sich verdammt schön, und da können wir Mädels uns auch wirklich was drauf einbilden. Aber bei der Schaffung der Intimzone war wohl wirklich ein bekiffter Himmelspraktikant am Werk.


  


  Das erklärt vielleicht auch, warum viele Frauen Sex lieber im Dunkeln mögen. Sie wollen die Männer ob ihres gewöhnungsbedürftigen Intim-Tierchen nicht vergraulen. Unerklärlich bleibt, warum in jedem Pornofilmchen und jedem Printmagazinchen die Mädels sich so breitbeinig präsentieren müssen, dass man fast bis zur Lunge gucken kann. Irgendwann arrangiert man sich natürlich mit dem derangierten Äußeren seiner Intimzone, ebenso mit deren Geruch, und findet sich damit ab. Und die lechzende männliche Begeisterung für das, was zwischen den weiblichen Beinen schlummert, bestätigt, dass wir Mädels uns da nun wirklich locker machen dürfen. Denn offensichtlich hatte auch besagter Schulfreund kein Problem damit, seine Gurke mit dem plattgefahrenen Igel vergnügt spielen zu lassen. Dennoch blieb die Beschreibung „plattgefahrener Igel“ noch bis heute gnadenlos und unauslöschbar in meinem Hirn gespeichert. Ich musste auch immer daran denken, wenn ich die Freundin von dem Igel-Großmaul sah. Sie ging auch auf unsere Schule, war ein ganz normales Mädchen, nicht besonders hübsch, nicht besonders hässlich, eben ganz normal. Aber immer wenn ich sie sah, hämmerte es „plattgefahrener Igel“ in meinem Kopf, begleitet von dazugehörigem Bild auf Hirn-Großbildleinwand. Ich habe sie letztens, 10 Jahre später, in einem dieser Online-Netzwerk-Plattformen zufällig wieder entdeckt. Und was schoss mir doch tatsächlich als erstes durch den Kopf? Ach guck mal, der plattgefahrene Igel ist auch hier!


  


  Fortsetzung: Nummer Zwei


  


  


  Also steckte Nummer zwei irgendwann seine Hand in mein Höschen, das wie immer klatschenass war, wenn wir knutschten. Ich hielt die Luft an und ich glaube, er auch. Für ihn war das auch die erste Körpererkundung dieser Art. Ich glaube, er war von dem, was er vorfand, schwer beeindruckt. Damals war ich noch ganz natürlich mit vollem aber schönem und kleinen Haarbusch ausgestattet. Die ganze Rasier-Orgie mit dem Übriglassen eines winzigen Streifens ging erst einige Jahre später los. Trotzdem konnte ich mich dem lustvollen Erkunden seinerseits nicht so ganz hingeben. Ich war immer noch schwer besorgt, was gleich passieren würde, wenn er die Hand wieder raus zieht und auf die Idee käme, dran zu riechen. Und entweder war es Einbildung, weil ich dermaßen paralysiert war, oder aber es war tatsächlich echt. Denn als er die Hand aus meinem Höschen zog, ich versuchte noch panisch, ihn irgendwie abzulenken, führte er seine Hand tatsächlich an sein Gesicht, und ich bildete mir ein, dass er dran roch, und ich bildete mir weiter ein, dass er tatsächlich die Nase rümpfte. Ich war am Boden zerstört. Jetzt war es raus. Jetzt war alles zu spät. Die Bombe ist geplatzt, er wird mich verlassen. Komischerweise war ich bei meiner Nummer eins was das anbelangte, total unbekümmert. Er leckte mich sogar und hatte offensichtlich großen Spaß daran. Warum stellte ich mich dann bei Nummer zwei so entsetzlich an? Vielleicht war es die Tatsache, dass er zur selben Schule ging und ich panischen Schiss hatte, dass er allen rumerzählte, welche Entdeckung er gemacht hat. Bei Nummer eins war sowas natürlich nicht zu befürchten, und ich konnte mich einfach fallen lassen, Scheiß der Hund drauf und ohne Rücksicht auf Verluste. Als Nummer zwei dann plötzlich auch noch sagte, er müsse gehen, war alles vorbei. Ich dachte, ich könnte ihm nie wieder unter die Augen treten. Er verabschiedete sich schnell und ließ mich hundeelend zumute zurück.


  


  


  Und all die unnötige Aufregung wegen einem Bisschen natürlichem Frauenduft. Wie blöd und unselbstbewusst kann man nur sein. 12 Jahre später bin ich immer noch höchst sensibel was das angeht. Auch wenn ich mir immer wieder folgendes vorbete: Meine Güte, ich kann doch nichts dafür, dass Mutti Natur diese dämlich riechende Flora und Fauna da unten eingerichtet hat. Es riecht eben nach Mumu. Und, damit es hier ein für alle mal klar gestellt ist: Frauen riechen nicht nach Fisch! Nach Fisch riecht es nur, wenn ihr, liebe Herren, die Damen vollgesuppt habt. Eure Suppe ist es nämlich, die nach ollem Fisch riecht! Und logisch, dass sich das dann bei den Damen dementsprechend verteilt und noch eine Weile anhält, wenn man nicht sofort mit einem Hochdruckreiniger alle Reste entfernt.


  


  


  Wahrscheinlich hatte meine Nummer zwei es wirklich einfach nur eilig, und ich bildete mir in meiner idiotischen Fantasie meine Geruchsparas nur ein. Das bewies, dass er nicht am nächsten Tag mit mir Schluss machte und auch keine Plakate auf dem Schulhof hingen, die die olfaktorische Beschaffenheit meiner Intimzone zur Schau stellten. Puh, aufatmen. Also konnte unsere gegenseitige Entdeckungstour weiter gehen.


  


  


  Nun waren wir also schon einige Zeit zusammen und auch unsere Eltern wussten davon. Es war also an der Zeit, DEN Schritt zu tun. Für uns beide wäre es das erste Mal. Wir hatten beide noch nicht. Und wollten es endlich tun. Er hatte sturmfreie Bude, und ich wollte bei ihm übernachten. Meine Eltern waren alles andere als begeistert und erlaubten es mir nicht wirklich. Sie sagten nicht explizit nein, aber gaben aber auch kein Okay. Sie wollten die Entscheidung mir überlassen. Kluger Schachzug, sollte Freiheit vorgaukeln, war es aber nicht. Sie erwarteten schlicht und einfach von mir, dass ich zu Hause blieb. Sie waren sich sicher, dass ich es nicht wagen würde, meinen Willen durchzusetzen. Tja, leider getäuscht, ich packte die Angst vor dem Sturm am nächsten Morgen einfach beiseite und fuhr stur zu meiner Nummer zwei. Was hatte ich Schiss vor dem Donnerwetter meiner Eltern am nächsten Morgen, wenn ich mich wieder nach Hause trollte. Schließlich war es das erste Mal, dass ich mich gegen den Willen meiner Eltern durchsetzte. Aber der Wille, mein Ding durchzuziehen und mir nichts verbieten zu lassen, war stärker. Jetzt werden neue Zeiten eingeläutet! Und sicher steht bei den meisten Teenies die Revolte immer im Zusammenhang mit den ersten sexuellen Abenteuern. Aufgeregt klingelte ich bei meiner Nummer zwei. Er war wirklich alleine.


  


  


  Zu Hause hatte ich schon vorgesorgt und meine allerschönste Unterwäsche angezogen. Ich hatte meinen ersten rosa geblümten Mini-BH an. Ich fand mich unglaublich sexy. Ich hatte sogar einen String an, denn damals entdeckte ich gerade, dass Strings den Hintern in Hosen doch wesentlich besser aussehen lassen. Keine geteilte vierbackige Schwabbelrückansicht mehr, sondern rund und prall und knackig, dem Stringtanga sei Dank. Taschengeld wurde fortan also stringvoll investiert. Besonders erotisch fand ich die Dinger eigentlich nie, ich trug sie mehr aus besagten ästhetischen Rückansichtsgründen, aber die meisten Herren hat so ein kleines Winz-Höschen auch nie wirklich gestört, im Gegenteil.


  


  


  Auch sonst machte ich mir wahnsinnige Gedanken, wie es wird, mit und neben einem Jungen zu schlafen. Die meiste Panik hatte ich vor dem gemeinsamen morgendlichen Aufwachen. Man sieht eben nun mal nicht wie Hollywood-Superstar aus, wenn man morgens zerknautscht den Kissen entsteigt. Meine größte Panik verbreitete sich in zwei Bereichen. Erstens: Kein Geheimnis, dass man morgens vor dem Zähneputzen nicht gerade minzi-pinzi-frisch riecht. Aber ich war gewappnet! Warum ich nicht einfach in Erwägung zog, einfach aufzustehen und mir die Zähne zu putzen, weiß ich bis heute nicht. Ich schämte mich wohl dafür und dachte, ich sei der einzige Mensch, dem es so erging. Ich bunkerte heimlich 3 Kilo Pfefferminzbonbons in einer geheimen Ecke unter seinem Bett, die ich in der Hosentasche mit mir führte und ohne dass er es merkte, in besagter Ecke verschwinden ließ. Und so lutschte ich die ganze Nacht Minzbonbons, was das Zeug hielt.


  


  


  Mein zweiter Panikbereich bezog sich auf mein lädiertes Äußeres am nächsten Morgen. Ich trug zu dieser Zeit extrem viel MakeUp, denn meine Pickel machten mir derart zu schaffen, dass ich lieber mit meiner dicken Maske durch die Gegend lief, statt die pickelige Hügellandschaft in meinem Gesicht offen zu zeigen. Klar, dass von dem MakeUp nach einer durchknutschten und durchwuschelten Nacht nicht viel übrig bleiben würde. Ich hatte ehrlich richtige Panik davor, dass er mich mit verpustelter Pickelfresse sehen würde. Ich schämte mich richtig dafür. Ich lutschte also nicht nur wie bekloppt Minzbonbons die ganze Nacht, sondern wartete dann auch den passenden Moment in der frühen Morgenstunde ab, um mich ins Bad zu schleichen. Ich war sowieso so aufgewühlt und durcheinander, dass ich eh nicht schlafen konnte. Das kann ich eh nie in den ersten Nächten mit einem neuen Typen neben mir. Im Morgengrauen rüschte ich mich also wieder auf und besserte die lädierte Kittschicht in meinem Gesicht nach. Dass das den Pickeln natürlich besonders gut gefiel, wusste ich. Aber das war mir egal. Denn wie so oft sprechen Vernunft und Eitelkeit zwei völlig verschiedene Sprachen. Hauptsache er sieht nicht, was drunter steckt. Und so schlich ich mich wieder perfekt gestylt in sein Bett zurück und bewegte mich kaum, um ja das frisch erschaffene Werk nicht zu zerstören. So verbrachte ich also den noch jungen Morgens reglos und minzlutschend neben ihm – nur um für den einen Moment gewappnet zu sein. Als er aufwachte, strahlte ich ihn mit frischem Minzatem und überschminktem Gesicht an. Okay. Ich bin nun ein paar Jährchen älter, aber nicht wirklich weiser. Es ist nicht mehr ganz so extrem. Aber in den ersten Nächten mit einem neuen Typen helfe ich immer noch mit etwas Puder und Rouge in den frühen Morgenstunden nach, um ihm wie das blühende Leben am nächsten Morgen strahlend in die Augen schauen zu können. Immerhin lutsche ich nicht mehr die ganze Nacht Minzbonbons.


  


  


  Verhütungstechnisch hatte ich schon seit längerem vorgesorgt. Seit einem halben Jahr schon nahm ich die Pille. Wir fingen also mit Knutschen auf der Couch an. Durch die ganze Aufregung hatte ich wahnsinnigen Schiss, dass ich nicht erregt werden und nicht feucht werden würde. Außerdem machte ich mir eine Riesen-Waffel, ob auch ja meine Brustwarzen erigieren. Das ist nämlich auch so eine Geschichte. Die Versteifung der weiblichen Nippel und das Gefummel an den Brüsten wird völlig überbewertet! Ich bekomme harte Nippel, wenn ich in zu heißes Badewasser steige oder mir kalt ist. That´s it. Wenn sich da jemand zu schaffen macht und mit den Nippeln spielt, ist es meist Zufall, dass sie hart werden. Das hat rein gar nichts mit Erregung zu tun! Und so betete ich immer während des Sex` zu meinen Brustwarzen und flehte sie an, sie mögen doch bitte steif werden, damit der sich daran zu schaffen machende Kerl auch ja happy ist. Bekloppt. Ja. Statt ihm entspannt zu sagen, hey Baby, musst dir nicht so viel Mühe geben, bringt nix, ich empfinde eh nichts dabei, machte ich mich noch selbst verrückt und setzte mich selbst unter Druck. Wir Frauen sind völlig bekloppt. Statt an uns zu denken, denken wir nur daran, es dem Kerl so nett wie möglich zu machen. Jeder Versager bekommt auch noch zu hören, dass er der tollste Mister LoverLover on earth ist, statt ihm knallhart die Wahrheit entgegen zu schleudern. Auch einige meiner Freundinnen gaben erleichtert zu, dass es ihnen Nippel-und-Brusterektionstechnisch genauso geht wie mir. Sie empfinden nullkommanichts dabei, wenn diese von männlicher Hand und Zunge bearbeitet werden. Auch sie sagen, dass ihre Nippel nur bei Temperaturveränderungen hart werden. Und das hat nada-niente-nüschte-rien-und-rein-gar-nichts mit sexueller Erregung zu tun. Ich bin also nippelfrigide. Dennoch stöhnte ich natürlich mächtig, als diese von Nummer zwei bearbeitet wurden.


  


  


  Nach einer Weile zogen wir vom elterlichen Wohnzimmer um in sein Zimmer und in sein Bett. Und machten dort erwartungsvoll weiter. Zusätzlich zur Verhütung mit Pille bestand ich darauf, auch Kondome zu benutzen. Die mahnenden Worte meiner Mama klangen mir in den Ohren, denn sie hatte keine Lust auf eine schwangere Teenager-Tochter, was ja auch verständlich ist. Also lieber doppelt vorsorgen. Wir zogen uns also aus und erkundeten unsere Körper. Wir waren beide schrecklich aufgeregt, versuchten aber beide so cool wie möglich zu bleiben und uns nichts anmerken zu lassen. Generell redeten wir nicht wirklich viel darüber. Und so war ich froh, als er irgendwann ganz selbstverständlich aus einem kleinen Kästchen Kondome hervor kramte. Fachmännisch zogen wir beide ihm das Ding über sein Ding über. Er war extrem gut bestückt und hatte ein Riesen-Teil. Groß und dick. Viele schwarze Haare drum herum. Allzu viele Vergleichsmöglichkeiten hatte ich damals ja noch nicht. Ich betrachtete alles mit Neugier und konnte es eigentlich kaum glauben, dass es jetzt gleich losgehen sollte. Hey, wir machen es, schoss es mir durch den Kopf! Er postierte sich also über mir zwischen meinen gespreizten Beinen.


  


  


  Und dann, Katastrophe. Es ging nicht. Ich war feucht und glibschig, er war hart wie ein Brett, aber es ging nicht. Wir bekamen ihn einfach nicht rein. Was für ein Desaster. Ich merkte ihm seine Bestürzung sofort an. Wir taten weiterhin sehr cool, aber die Luft war raus. Er war am Boden zerstört. Ich wusste auch nicht, woran es lag. Ich war weder verkrampft, noch ängstlich. Dennoch schien es in mir eine unüberwindbare Barriere zu geben. Wir redeten nicht darüber. Dennoch gaben wir tapfere Sex-Ritter nicht auf und versuchten es wenig später noch einmal. Und wieder klappte es nicht. Wir bekamen ihn einfach nicht in mich reingestopft. Als hätte ich Beton in mir gehabt.


  


  


  Und dann machte ich den größten Fehler aller Zeiten und sorgte für den sexuellen Super-Gau bei meiner Nummer zwei, der ihn für viele Monate hemmte und lahmlegte, wenn es um die Wiederaufnahme unserer sexuellen Interaktion ging. Und das kam so: Meine Mama, aus besagter Sorge heraus, dass ich im Teenie-Alter schwanger werden könnte, bleute mir irgendwann mal ein, dass man bei der Anwendung von Kondomen peinlichst genau darauf achten müsse, dass der Penis auch wirklich richtig hart und steif ist. Sonst würde es abrutschen und die Katastrophe einer Schwangerschaft oder sonstigen schlimmen Krankheiten wäre unausweichlich. Und so dachte ich, dass vielleicht mit dem Kondom irgendwas nicht stimmte und stellte meiner frustrierten Nummer zwei unbedarft folgende Frage, eins zu eins wörtlich: „Ist das alles?“ IST DAS ALLES?! Ich meinte damit, ob sein Riesen-Schwanz auch wirklich hart genug war und wir mit dem Kondom alles richtig gemacht haben. Ich wollte mich lediglich vergewissern, dass es nicht daran lag. Aber bei ihm schlug dieser Satz ein wie eine nukleare Drei-Phasen-Rakete, die auf der Stelle alles sexuelle Verlangen für immer auslöschte. Er dachte, ich meinte mit diesem Satz den generellen Zustand seines Schwanzes und dass ich damit meine vermeintliche Enttäuschung über Größe und Nichtkönnen zum Ausdruck bringen wollte! Dabei meinte ich das in keinster Weise so. Der Satz „Ist das alles?!“ hallte ihm noch lange in den Ohren und nagte Piranha-mäßig an seinem sonst ausgeprägten Ego, wie er mir Jahre später im besoffenen Zustand auf unserer Abi-Party beichtete. Da konnten wir beide natürlich herzlich drüber lachen. Aber in diesem Moment in seinem Bett in seinem Jugendzimmer brach eine Welt für ihn zusammen. Er hatte solche Erwartungen in unser erstes Mal gesetzt, wollte auch endlich mitreden können und bei seinen Kumpels den tollen Hecht raushängen lassen. Und dann das. Erst klappt es nicht, und dann noch diese verbale Klatsche von mir. Da wir beide damals einfach nicht in der Lage waren, offen über Sex und Probleme zu sprechen, schwiegen wir das Thema einfach tot. Wir kuschelten zwar noch, aber so richtig in Fahrt kamen wir beide nicht mehr. Was für ein Reinfall.


  


  


  Am nächsten Tag dann eisige Stimmung zu Hause bei meinen Eltern. Aber, dieses Donnerwetter habe ich überlebt, und ich war stolz, meiner Mama verkünden zu können, dass ich zum ersten Mal meinen eigenen Kopf durchgesetzt habe und das auch gut so sei, weil ich nicht mehr das folgsame brave Mädchen wäre. Über die Katastrophe der Nacht schwieg ich mich aus.


  


  


  Nummer zwei und ich redeten nie über diesen Vorfall. Wir knutschen zwar und fummelten, aber ich merkte, dass er vor einem neuerlichen Versuch wahnsinnigen Schiss hatte. Er hatte Angst, noch einmal zu versagen. Auf diese Schmach hatte er keine Lust. Obwohl er ja gar nicht versagt hatte, denn es lag ja an meiner inneren Betonmauer. Aber darüber redeten wir nicht. Wir ließen uns beide mit unserer Enttäuschung und unseren Selbstzweifeln allein. Ich wusste nicht, dass er dachte, er sei dran Schuld und nahm an, er gab mir die Schuld an allem. Und er wusste nicht, dass ich in keinster Weise ihm die Schuld zusprach. Er dachte, dass ich dachte, dass er dran Schuld sei. Regel: Nur wer redet, dem kann geholfen werden. Wir versuchten es noch ein einziges Mal, und wieder klappte es nicht. Es war einfach kein Durchkommen. Damit waren sämtliche sexuellen Aktivitäten für Monate im Voraus auf Eis gelegt. Er war am Boden zerstört. Und noch immer redeten wir nicht darüber. Auch ich wurde langsam beunruhigt, denn ich ging nun schon langsam auf die 17 Jahre zu, und da war es ja nun wirklich mal an der Zeit, den Bann der Jungfräulichkeit zu durchbrechen.


  


  


  Pragmatisch wie ich war, stiefelte ich mit diesem Problem zum Frauenarzt. Ich schilderte ihm von meinen sexuellen Frusterlebnissen. Er schaute sich die Sache genauer an und sagte, ja, das könne sein, dass bei manchen Frauen das Jungfernhäutchen extrem reißfest und stabil sei. Das sei bei mir auch der Fall. Er schlug mir vor, ich solle selbst Hand anlegen und das Jungfernhäutchen selbst weiten. Ich könne das mit den Händen und den Fingern ganz gut machen, oder aber ungefährliche Gegenstände wie Zucchinis zu Hilfe nehmen. Denn die hätten eine ähnliche Konsistenz, Härte und Größe wie ein handelsüblicher Penis. WIE BITTE?! Mein Frauenarzt riet mir nicht wirklich, mich selbst mit einer Zucchini zu entjungfern?! Doch, genau das tat er. Ein anderer Frauenarzt riet mir mal, die intime Flora und Fauna in Schuss zu halten, indem ich mir eine zeitlang Joghurt reinspritzen sollte. Achja, dachte ich wütend, vielleicht noch schön mit Erdbeerstückchen drin?! Ja, ich gebe zu, das habe ich dann später tatsächlich als sachlichen Tipp in so mancher Frauenzeitschrift gelesen. Aber bitte schön, was soll denn der Quatsch? Haben etwa alle Frauenärzte wilde sexuelle Nahrungsmittelfantasien? Glauben die wirklich, ich beschmiere mich mit Joghurt und mache dann mit `ner Zucchini rum, und das alles im medizinischen Sinne?! Ich war völlig verwirrt. Einerseits war ich zu allem bereit, dieses Problem endlich zu lösen und auch Nummer zwei von seinem tiefen Frust befreien zu können. Andererseits war die Vorstellung, mit einer Zucchini mein erstes Mal zu verbringen, äußerst befremdlich.


  


  


  Ich fasste schließlich den Mut, meiner Nummer zwei von meinem Frauenarzttermin und der daraus resultierenden Erkenntnis zu erzählen. Da waren wir ca. ein dreiviertel Jahr zusammen und unser verbocktes erstes Mal lag Monate zurück. Er sah mich mit großen Augen an und fing dann fast an zu weinen und lachte gleichzeitig vor Erleichterung. „Und ich dachte die ganze Zeit, es liegt an mir! Ich dachte die ganze Zeit, ich bin unfähig und du findest, dass ich ein Versager bin!“, sagte er dann freudestrahlend. Er nahm mich hoch und wirbelte mich durch die Luft. Mein gynäkologischer Bericht ließ ihm ein ganzes Gebirge vom Herzen plumpsen. Man kann es nicht oft genug sagen: Reden hilft wirklich weiter! Und wir hätten schon viel eher das Thema ansprechen sollen. Nun war das also erst mal geklärt. (Dennoch piesakte er mich noch Jahre später damit, wie fertig ich ihn mit der berühmten Frage „Ist das alles?“ gemacht habe, und ihm der Satz noch immer in den Ohren hallt.) Trotzdem trauten wir uns immer noch nicht so recht, es erneut zu versuchen. Denn das eigentliche Problem bestand ja immer noch: Wie kriegen wir die heilige Mauer in mir zum einstürzen? Trotz der Erleichterung, dass es offensichtlich nicht an seiner Bestückung lag, dass es nicht klappte, hatte meine Nummer zwei immer noch Angst, dass es wieder nicht klappt. Also ließen wir es weiterhin erst mal bleiben.


  


  


  Trotzdem wollte ich nichts unversucht lassen und spielte mit dem Gedanken, mich von Nummer drei, der nämlich plötzlich auf der Bildfläche erschien, entjungfern zu lassen. Natürlich nur zum Besten für Nummer zwei und mich. Aber daraus wurde nichts. Im letzten Moment machte ich einen Rückzieher, ich brachte es doch nicht übers Herz, die Vollendung des Bohrvorhabens jemandem anderen zu überlassen.


  


  


  Nach dem zum Glück gescheiterten Entjungferungsversuch mit Nummer drei (ausführlich nachzulesen im folgenden Kapitel) hatte ich immer noch diese unüberwindbare Betonmauer in mir. Verbarg sich dahinter etwa der heilige Gral, dass Dumpfbacke Natur mich mit so einem Schutzwall ausgestattet hat?! Langsam hatte ich es satt, war stinkewütend und erwog mittlerweile tatsächlich die Option, Herrn Zucchini nun doch ran zu lassen.


  


  


  Doch dann endlich die Erlösung. Nummer zwei und ich verbrachten einen alkohollastigen Sommerabend mit Freunden. Ich schleppte ihn danach mit zu mir. Und ohne großartig drüber nachzudenken, zogen wir uns aus und legten einfach los. Ich kniete mich rücklings vor ihn, nahm seinen harten Schwanz und stopfte ihn irgendwie einfach in mich rein. Er arbeitete fleißig mit, und auf einmal spürte ich, dass die Barriere durchbrochen war. Es tat noch nicht mal weh. Ich glaube, er war so besoffen, er merkte noch nicht mal so richtig, was da gerade passierte. Die Sache war schnell vorbei. Er war so besoffen, dass er müde einfach aufhörte, ohne gekommen zu sein. Ich schlich ins Bad und stellte tatsächlich fest, dass ich blutete. Ich grinste über beide Ohren und freute mich wie bekloppt über diese Entdeckung. Endlich, dachte ich nur, endlich ist der Bann gebrochen. Ich stieg zu meinem Süßen wieder ins Bett und teilte ihm die Breaking News mit. Er starrte mich nur ungläubig an. Nee, das glaube ich nicht, stammelte er nur, was haben wir denn anders gemacht, wieso ging es denn jetzt auf einmal, hat´s denn weh getan, und wieso habe ich das gar nicht richtig bemerkt? All das sprudelte nur so aus ihm raus. Da wir beide zu müde für eine neuerliche Testphase waren, schliefen wir erst mal. Am nächsten Morgen erinnerte er sich dann an die magische Nacht. Er probierte sofort aus, ob es auch kein Traum gewesen ist. Und es war kein Traum. Es klappte auf einmal ganz wunderbar, und nach einem dreiviertel Jahr voller Frust hatten wir nun endlich unser erstes richtiges Mal. Und es war richtig schön! Ich freute mich vor allem, weil er so glücklich war. Während wir es machten, stöhnte er immer wieder und sagte dabei „Wenn du wüsstest, wie geil sich das anfühlt!“. Mann, was waren wir happy! Und erleichtert. Und ich hatte es tatsächlich kurz vor meinem 17. Geburtstag geschafft, endlich die heiligen jungfräulichen Mauern zu durchbrechen. Halleluja.


  


  


  Seit diesem bann- und dammbrechenden Ereignis vögelten wir uns die Seele aus dem Leib. Wir hatten schließlich 9 Monate Nicht-Sex wieder wett zu machen. Und wie wir aufholten. Wir machten es ständig und überall. Im Bett, neben dem Bett. Im Garten in der Sonne. Wir trieben es in der Umkleidekabine im Freibad, weil uns das halbnackt nebeneinander liegen in der Sonne so aufheizte, und wir es einfach nicht aushielten, zu warten bis wir zu Hause waren. Wir entdeckten den Dirty Talk. Wir probierten so allerlei Rollenspiele aus, was uns mal mehr und mal weniger scharf machte. Und immer wieder sagte er mir, wie froh und erleichtert er sei, dass es endlich geklappt hat. Einmal, als wir gerade mit Vögeln fertig waren, sagte er ganz unvermittelt: „Ich kann es immer noch nicht glauben, da läuft tatsächlich ´ne Muschi durch mein Zimmer!“ Er erzählte mir dann, wie oft und wie sehr man sich als Junge genau das wünscht. Man stirbt förmlich an der Sehnsucht nach einer nackten Frau und danach, endlich ficken zu können. Schön, dass ich ihm bei der Erfüllung seines Traumes behilflich sein durfte. Ich betrachtete das ganze weniger pathetisch, war aber trotzdem happy, dass es in sexueller Hinsicht nun endlich lief. Und was machte ich skrupelloses Ding? Obwohl alles halbwegs prima lief mit Nummer zwei lief, schaute ich mich weiter um. Und traf auf Nummer vier (übernächstes Kapitel). Das böse Mädchen erwachte.


  


  


  Nach ca. anderthalb Jahren mit Nummer zwei war es dann vorbei. Die Luft war irgendwie raus. Er mutierte immer mehr zum Macho und ich konnte sein selbstverliebtes zynisches Gehabe einfach nicht mehr aushalten. Ein letzter gemeinsamer Urlaub endete im Liebes-Desaster. Und dann gab es noch einen anderen Trennungsgrund. Ich lernte Nummer fünf kennen.


  


  


  Wenn eine Liebe vorbei ist, was dann?


  


  [image: ]


  


  


  Am Ende einer Liebe bleibt immer ein merkwürdiges Gefühl zurück. Egal, unter welchen Umständen man sich trennt, ob in beiderseitigem Einverständnis, ob in Zorn, Drama und Wut, ob mit massiven Verletzungen, ob durch Betrug, Verrat und Treuebruch oder einfach weil man sich irgendwie auseinander gelebt hat. Ein heftiges Ziehen in Bauch und Herz haben alle Beteiligten, sowohl der Verlasser als auch der Verlassene. Klar, verdauen tut es jeder auf seine Weise, der eine leidet offensichtlich und kurz, der andere im Verborgenen und lang. Aber irgendwann geht es für jeden immer weiter, und wenn du glaubst es geht nicht mehr, kommt irgendwo ein Lichtlein her, das stimmt! Auch wenn man das im tiefsten Liebeskummer natürlich nie für möglich hält, die Welt untergeht, das Herz in scharfen Splittern zerteilt im Körper alles aufreißt, man jeden anderen Mann bzw. jede andere Frau einfach zum Kotzen findet und man sich alles vorstellen kann, nur nicht, dass dieser Schmerz irgendwann aufhören wird. Aber das tut er. Die Zeit ist und bleibt der beste und verlässlichste Herz-Wundheil-Experte. Ist so. Ehrlich wahr. Wie viele Geschichten haben wir selbst erlebt, bei denen wir dachten, wir müssten vor Liebeskummer sterben, und jetzt lachen wir darüber? Und wie oft haben wir das bei unseren Freundinnen und Freunden erlebt? Eben. Also. Merken! Und fest daran glauben und hoffen, dass es diesmal nicht so lange dauert, wenn mal wieder Kerlweh oder so angesagt ist.


  


  Und was macht man eigentlich mit den Devotionalien von Verflossenen? Vor dieser Frage stand ich nun nach der Trennung von Nummer zwei. In jeder Beziehungsära sammeln sich Kärtchen, Briefe, Fotos, Zettelchen, Bildchen und nutzlose aber meist zutiefst bedeutungsvolle Gegenstände und Geschenke (z.B. Plüschtiere, Holzfiguren, Ü-Ei-Inhalte …) an, die die gemeinsam verbrachte Zeit dokumentieren. Ich hatte alles fein säuberlich in einem Karton gesammelt und stand nun ratlos davor. Was um Himmels Willen soll ich denn nun damit machen, fragte ich mich. Ich wusste einfach nicht wohin damit. Und so entschloss ich mich für eine besonders radikale Lösung: Ich schmiss alles weg. Nicht, dass ich mich damit emotional entlasten oder reinigen wollte, es war keine therapeutische Angelegenheit. Ich war einfach völlig überfordert, was ich damit machen sollte. Mir war klar, ich würde mir das nicht ins Regal stellen. Ich wollte es aber auch nicht irgendwo in einem Schrank in der hintersten Geheimecke deponieren. Und ich hatte auch nicht vor, von Zeit zu Zeit die Kiste hervorzukramen und in Erinnerungen zu schwelgen. Vorbei ist vorbei, das war und ist meine Devise, wenn es um Lieben geht. Also weg mit dem Kram, das schien mir die simpelste, logischste, konsequenteste und praktikabelste Lösung. Bisschen hart fand ich es schon, aber da ich noch nie unnützes Zeug leiden konnte, das einfach so rumsteht und keinen Nutzen hat, vollgestellte Wohnungen mit Rumpelzeug, Kitsch und Nippes sind mir ein wahrer Graus, blieb mir gar nichts anderes übrig. Genauso verhält es sich mit sonstigen Dingen, die sich im Laufe eines Lebens ansammeln. Bis auf wenige Ausnahmen lebe ich total in der Gegenwart. Keine alten Schulhefte und Schulbücher, keine alten Klamotten, Spielzeuge etc. haben bei mir überlebt. Es wird alles weggeschmissen. Rigoros.


  


  Da ich mich nun einmal für die Komplettentsorgung von Beziehungsrestbeständen entschieden hatte, ziehe ich das bis heute durch. Da will und muss ich meiner gewählten Linie einfach treu bleiben. Ich kann jetzt nicht einfach damit aufhören und nun Liebesvitrinen bauen und wie in einem Museum die einzelnen Beziehungsepochen ausstellen. Das widerspricht meiner inneren Konsequenzsucht. Dennoch bedauere ich es heute ein wenig. Heute würde ich mich sehr über diese Erinnerungsstücke freuen und mich einfach amüsieren, alles immer mal wieder hervorkramen, in Erinnerungen schwelgen, und das ganze lächelnd und mit einem seligen Seufzer begleitet wieder wegpacken. Auch wenn die Liebe erloschen ist, die Erinnerung daran, dass da mal Liebe war, ist schön. Und dabei helfen natürlich die kleinen Zettelchen, Briefe, Fotos. Aber, was soll´s, einmal mit Entsorgen angefangen, also wird das auch durchgezogen. Das Erinnerungskästchen bleibt virtuell im Herzen und wird dann eben dort von Zeit zu Zeit aufgeklappt.


  


  Und was macht man dann miteinander, wenn die Liebe vorbei ist? Lass uns Freunde bleiben? Dass ich nicht lache. Da bin ich genauso konsequent. Vorbei ist vorbei. Punkt. Bei allen anderen zwischenmenschlichen Beziehungen kann man sich ein Leben lang „treu“ sein, auch wenn es mal Streit gibt. Das ist bei Eltern-Kind-Beziehungen so, bei Freundschaften, im Bekannten- und Freundeskreis, im Kollegium. Aber bei der Liebe? Da zählt für mich alles oder nichts. Für mich ist Liebe wie eine wunderbar leckere Tüte Bonbons. Während der Beziehung wird die Tüte verbraucht. Und nur, wenn es die eine richtige große Super-Liebe ist, von der wir alle träumen, dann sind in der Tüte so viele Bonbons drin, dass sie niemals alle wird. That´s magic. Und wie man nun an diese eine Wundertüte kommt, keine Ahnung, ich suche auch noch. Und gerate immer wieder in Panik und Enttäuschung, wenn ich merke, Mist, diese Tüte hat ja auch kein ewiges Haltbarkeitsdatum. Besonders im zweiten und dritten Jahr meiner bisherigen Beziehungen neigte sich meine Tüte bisher immer dem Ende zu. Da waren auf einmal keine Bonbons mehr drin. Na, und wenn die Tüte alle ist, was macht man dann damit? Man schmeißt sie weg. Klar. Was soll man auch mit einer leeren Tüte? Deshalb meine ich, macht es überhaupt keinen Sinn, nach einer Beziehung Freunde bleiben zu wollen. Das geht nicht. Lasst euch in Ruhe und geht einen neuen, getrennten Weg. Alles andere ist Quatsch. Man hat sich gegenseitig verbraucht. Freundschaft hält immer, wenn man sie pflegt. Aber bei der Liebe geht das nicht. Zwei Liebende berühren sich so sehr und so tief, dass außer Liebe keine anderen Pflänzchen in diesen Herzen mehr füreinander wachsen können.


  


  Und ist die Liebe vorbei, bleibt nichts übrig. Zu viel hat man miteinander geteilt und erlebt, als dass man im normalen Alltag als Freunde bestehen könnte. Denn mal ehrlich, wer kennt das nicht, man sieht den Ex oder die Ex, und auch wenn es Jahre her ist, werden dennoch jedes Mal sofort und unwillkürlich merkwürdige Gefühle hervorgerufen: Hass, Trauer, Schmerz, Zynismus, Scham, Neid, Eifersucht oder auch immer noch tiefe Liebe, Bewunderung und Begehren. Und auf diesem unberechenbaren Gefühlscocktail beruhend soll eine entspannte Freundschaft entstehen können? Eben. Deshalb ist meine Devise: Finger voneinander, abhaken, ich wünsche dir ein schönes Leben, tschüß, adé, servus und adios.


  


  Hart, härter, knüppelhart


  


  [image: ]


  


  


  Nummer drei hatte einen Gastauftritt während Nummer zwei eigentlich noch die Hauptrolle spielte. Es war Sommer und ein erneuter Urlaub ohne Eltern stand auf dem Plan. Während Nummer zwei mit seinen Eltern nach Frankreich verreiste, schipperte ich mit einer Jugendgruppe über das holländische Eisselmeer. Und als es losging, auch hier wieder: Erst mal Abchecken des männlichen Angebots an Bord. Und auch hier wieder anfangs leise Enttäuschung, denn so richtig war niemand dabei, der mich von Anfang an anzog. Und auch hier wieder: Nach ein, zwei Tagen erweckte dann doch jemand mein Interesse. Denn, schon gelernte Lektion, gemeinsam verbrachte coole Erlebnisse lassen das Interesse aneinander doch irgendwann steigern, bewies sich hier wieder selbst eindrucksvoll. Der junge Mann, Nummer drei, war ein kleiner drahtiger Typ, ganz niedlich und auch schon 18 Jahre alt, wow!


  


  Nun verliebte sich allerdings eine Freundin, die mit an Bord war, in den jungen Mann. Ich war zunächst eher mäßig an ihm interessiert, aber da die entspannte sommerliche Bootstour in meinen Augen ruhig etwas Bauchkribbeln vertragen konnte, nahm ich den Wettkampf um den jungen Mann auf. Ich war mir im Klaren darüber, dass damit die Freundschaft zu meiner Freundin auf dem Spiel stand, aber ich wollte es trotzdem wissen, wie weit ich gehen konnte. Kopf durch die Wand und ab durch die Mitte, ohne Rücksicht auf Verluste. Ja, das war gemein und egoistisch, zumal ich auch nicht wirklich verliebt in den Kerl war. Aber vielleicht habe ich auch etwas vom männlichen Jagd-Gen in mir.


  


  Und so verbrachten wir, weil heißer Sommer, die eine oder andere Nacht draußen auf Matratzen an Deck. In der Nacht, in der es dann passierte, lag Nummer drei links von mir. Und meine Freundin lag rechts von mir, also nicht mehr in Reichweite ihres Angebeteten. Mir war völlig klar, dass es ein Riesendrama geben würde. Aber das war mir egal. Wir plauderten über alles Mögliche. Und ich rückte derweil immer näher an Nummer drei heran. Irgendwann berührten sich unsere Hände unter dem sommerlichen Sternenhimmel. Und auch das wieder ein magischer Moment. In dem Moment vergaß ich, dass neben mir meine Freundin lag, die eigentlich an meiner Stelle liegen wollte. Und ich vergaß auch, dass mein Freund weit weg in Frankreich war. War mir alles egal, mir kleinem Liebes-Luder. Ohne Skrupel ließ ich alles passieren. Wieder zeigte sich, wie erregend sich streichelnde Hände sein können. Und wieder hielt ich die Luft an. Wieder war es wie im Film. Auf einem Segelboot, Sommernacht, Sternenhimmel – einfach nur Wow! Und dann kamen unsere Gesichter sich immer näher. Und dann küssten wir uns. Meine Freundin blieb noch eine Weile neben mir liegen und tat, als merkte sie nichts. Irgendwann packte sie ihre Sachen und verschwand unter Deck. Mir tat es schon sehr leid, aber die Lust auf den jungen Mann und die Lust am irgendwie Verbotenen und Verruchten war größer als das bisschen schlechte Gewissen.


  


  Der junge Mann küsste überraschend merkwürdig. Bisher hatte ich nur 2 verschiedene Kuss-Erfahrungen, und beide waren sehr gut. Sanfte Küsse mit sanfter weicher Zunge. Aber Nummer drei küsste komplett anders. Eigentlich küsste er Scheiße. Dennoch machte ich weiter. Man muss den Dingen schließlich eine Chance geben. Nummer drei küsste mit harter spitzer Zunge, und sein Mund war irgendwie trocken und rissig. Nicht wirklich schön, und auf einmal dachte ich doch an die sanfte schöne feuchte Zunge von Nummer zwei. Trotzdem war die Sache so aufregend, dass ich weiter machte und trotz der miesen Kuss-Qualität erregt war. Wir verschwanden dann in seiner Kajüte, wo im Doppelstockbett unter uns sein älterer Bruder schlief. Oder so tat, keine Ahnung. Es war uns egal, ob er irgendetwas mitbekommt oder nicht. Wir krabbelten also zu ihm ins Bett. Dann folgte ein seltsames aber dennoch schönes Erlebnis. Wir blieben beide angezogen. Er ertastete meinen Körper unter meinen Sachen, aber ich durfte ihn nicht anfassen. Stattdessen nahm er meine Hand und führte sie in mein Höschen, das mal wieder klatschnass war. Er behielt seine Hand auf meiner Hand und bewegte meine Hand zwischen meinen Beinen. Angeleitete Selbstbefriedigung sozusagen. Ich fand das so erregend, dass es mir schwer fiel, halbwegs leise zu bleiben und nicht all zu laut zu atmen, zu schniefen und zu stöhnen. Denn unter uns lag ja sein Bruder. Wir machten einfach weiter. Und ich kam sehr schnell sehr heftig. Und Nummer drei musste mir den Mund zu halten, damit ich nicht allzu verdächtige Geräusche von mir gab. Wow, dachte ich, das war irgendwie cool.


  


  Wir beließen es dann erst mal dabei, und ich krabbelte in mein eigenes Bett eine Kabine weiter, in dem unter mir meine enttäuschte Freundin lag. Sie schaute mich nur an und sagte dann: „Es ist okay. Ich bin schon traurig, aber es ist okay.“ Wow, damit hatte ich ja nun gar nicht gerechnet. Ich dachte wirklich, ein Riesen-Drama bestünde uns bevor, was sehr schade gewesen wäre, denn wir hatten wirklich viel Spaß miteinander. Aber hätte es das Drama gegeben, ich hätte es ihr ja nicht verübeln können. Schließlich war ich die miese fiese Kuh, die ihr den Typ vor der Nase weg schnappte. Ich war sehr erleichtert, dass meine Freundin so reagierte. Das bewies wirklich Größe. Ich hätte sicher nicht so gelassen und cool reagiert.


  


  Die restlichen Tage an Bord verbrachten Nummer drei und ich dann also wie ein frisch verliebtes Pärchen. Und natürlich fand sich an Bord noch das eine oder andere Paar. Was erneut schon besagte Theorie (gemeinsam verbrachte Erlebnisse fördern Liebeleien) bestätigt. Oder lag es an der Seeluft?


  


  Die weiteren Nächte schraubten Nummer drei und ich aneinander rum. Wir hatten keine eigene Kajüte zur Verfügung, ich konnte schließlich schlecht meine Märtyrer-Freundin bitten, aus der gemeinsamen Kajüte auszuziehen, damit ich und Nummer drei ein Liebesnest hätten. Also suchten wir uns unsere Plätzchen, denn nachdem uns sein Bruder doch das eine oder andere mal merkwürdig gemustert hatte, wollte ich nicht noch eine mit sexuellen Aktivitäten gefüllte Nacht über seinem Bett verbringen. Also blieben wir nachts in der für alle zugängliche Kombüse. Diese war wie das Wohnzimmer des Schiffes eingerichtet und verband den Kajütenteil mit dem Ausstieg an Deck. Also musste jeder daran vorbei. Da wir davon ausgingen, dass schon keiner vorbei kommen würde, weil ja alle schliefen, machten wir es uns im Dunkeln auf der gemütlichen Eck-Bank bequem. Ich war schließlich an der Reihe und wollte mich revanchieren. Ich packte ihn nun also unterhalb der Gürtellinie aus, und hervor kam ein Ding, das mich echt umhaute. Er hatte nicht nur eine wahnsinnig harte Zunge, auch sein Schwanz war hart. Und wie! Und lang. Eher etwas dünner als die Exemplare, die ich bisher zu Gesicht bekam, aber eben sehr lang. Und extrem hart. Der fühlte sich wirklich an wie ein Holzknüppel! An dieser Stelle darf ich nun also endlich die abgenudelte Floskel „hart wie Kruppstahl“ einbauen. Denn nur diese Beschreibung konnte seinem harten Exemplar gerecht werden.


  


  Schwer beeindruckt machte ich mich dann ans Werk. Ich musste lange mit Mund und Hand arbeiten, bis er endlich kam. Mir macht es Spaß, einem Mann einen zu blasen (Schrecklicher Ausdruck. Ihn zu lutschen? Klingt auch nicht besser. Ihn zu verwöhnen? Uääääh, noch schlimmer! Ihn oral zu befriedigen? Ui, klingt technisch.), vorausgesetzt, er ist gepflegt und keine Dreck-Stink-Schleuder. Und ich probiere allerhand Techniken dabei aus, denn jeder Mann steht nun mal auf andere Bewegungen, und lasse mich dabei vom Stöhnen lenken. Gern auch mal ein gesprochenes leise gestöhntes „Mach es bitte so und so“. Auch schön finde ich ein leidend und leise gehauchtes „Oh bitte, hör nicht auf!“. Aber was ich absolut nicht schön finde, ist, wenn es Stunden dauert! Er muss nicht gleich nach 2 Minuten kommen, aber ewiges Gelutsche, Gesauge und Gelecke geht echt an die Substanz. Die berühmte Kieferstarre muss dazu nicht wirklich erwähnt werden. Jedenfalls ließ sich Nummer drei wirklich Zeit damit, und ich war echt verzweifelt, und die Schweißperlen standen mir schon auf der Stirn. Innerlich dachte ich nur eins: BITTE KOMM JETZT ENDLICH, VERDAMMT NOCH MAL, KOMM JETZT! Ich tat mein bestes und dann, endlich, unser beider Erlösung. Er spritzte die halbe Kombüse voll, und wir versuchten so gut es geht, alle verdächtigen Flüssigkeiten zu entfernen. Zum Glück schien keiner der anderen Mitsegler irgendwas bemerkt zu haben.


  


  Nach einer Woche war die gemeinsame Zeit um. Wir kamen wieder zu Hause an, nicht ohne dass Nummer drei und ich Telefonnummern austauschten. Ich war irgendwie schon traurig, ihn wahrscheinlich nicht mehr wieder zu sehen, auch wenn das mit ihm Erlebte doch auch irgendwie einen skurrilen Touch hatte. Außerdem ließ mich der Gedanke an seine enorm harte Bestückung nicht los. Sollte ich mich mit ihm noch mal treffen, und dann lass ich mich von seiner beachtlichen Schlagbohrmaschine einfach entjungfern? Ich war mir sicher, mit ihm wäre das immer noch vorhandene Problem innerhalb von Sekunden gelöst. Obwohl meine Nummer zwei selbst äußerst gut bestückt war, aber kein Vergleich mit diesem harten langen dünnen spitzen Ding von Nummer drei. Ich dachte in dieser Hinsicht wirklich pragmatisch. Ich wollte nicht ehrlich mit Nummer drei schlafen, weil ich mich unsterblich in ihn verliebt hätte. Ich wollte seine Bestückung für meine Zwecke ausnutzen. Und ich würde es schließlich für mich und meine Nummer zwei tun, redete ich mir ein. Doch erst mal sah ich Nummer zwei wieder. Er kam aus seinem Urlaub wieder und ich freute mich sehr, ihn zu sehen. Und vor allem ihn zu küssen. Seine sanften weichen Küsse waren eine wahre Wohltat nach dem harten Kussgekratze der letzten Tage. Außerdem schmeckte er viel besser. Auf der Stelle hämmerte laut mein schlechtes Gewissen in mir. Ich erzählte ihm natürlich trotzdem nichts von meinem Ferienabenteuer.


  


  Trotzdem war ich mit Nummer drei noch nicht fertig. Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken, meine wilden Entjungferungspläne mit ihm umzusetzen. Ich rief ihn einige Tage später an, und da noch Ferien waren, düste er mit seinem Auto zu mir. Ich erzählte meinen Eltern, dass ein guter Freund mich zu besuchen kommt. Sie waren etwas verwundert, denn von einem guten Freund hatten sie noch nie gehört. Und als der kleine süße drahtige Kerl bei mir im Zimmer stand, roch meine Mama natürlich Lunte. Sie sagte aber nichts. Und dann fingen Nummer drei und ich wieder an zu knutschen. Es war schon mitten in der Nacht, als wir richtig bei der Sache waren. Wir waren beide nackig, er hatte sein Monster-Ding wieder angriffsbereit ausgefahren. Doch dann schossen mir doch Skrupel durch den Kopf. Das kannst du nicht tun, das geht nicht, zieh es mit deiner Nummer zwei durch, aber lass es nicht ihn hier tun, waberten die Gedanken durch mein Hirn. Und dann Panik: Wie komme ich aus der Nummer jetzt raus? Ich hab hier ´nen Typen mit Monster-Ständer liegen, aber ich will den Typen samt Monster-Ständer weg haben! Ich zog dann die Nummer des undurchschaubaren mystischen sich zierenden Mädchens durch. Ich gab irgendein Ich-hab-dich-gern-blabla-aber-ich-bin-noch-nicht-bereit-dazu-Gedöns von mir. Der Arme stand dann auf und fuhr mitten in der Nacht nach Hause. Ich will nicht wissen, wie sehr seine unentleerten Eier geschmerzt haben müssen. Ich war nur erleichtert, dass er weg war. Den fragenden Blicken meiner Mama konnte ich am nächsten Morgen halbwegs aus dem Weg gehen. Nummer drei rief noch einige Male an, aber ich ließ mich verleugnen. Und irgendwann hatte es sich dann auch mit Nummer drei komplett erledigt. Und welche Lektion hatte ich gelernt? Na, dass Fummeln und so auch ganz gut ohne Liebe und Herzgedöns geht.


  


  Staubsaugerbeutelkrümelküsse
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  Die Geschichte mit Nummer vier lief parallel zu Nummer zwei und nach Nummer drei ab. Erstaunlicherweise hatte ich keinerlei Skrupel, als sich die Sache mit Nummer vier anbahnte. Denn ich war immer noch und weiterhin die feste Freundin von Nummer zwei. Aber wie wenig Skrupel ich hatte, zeigte sich auch schon bei Nummer drei, parallel zu Nummer zwei. Diese Skrupellosigkeit begleitet mich bis heute. Ich und Fremdgehen? Na und, ja klar! Aber wehe, ER geht fremd, große Katastrophe, logo. Nummer vier lernte ich, Achtung Klischee, tatsächlich in einer Disco kennen. Es war so eine olle abgewrackte Alternative-Disco. Zu DepecheMode und Co. sollte man mal so richtig herrlich losgelöst abhotten. Alles war irgendwie dunkel, dennoch blieb mir nicht verborgen, dass er der schönste Mann auf der Tanzfläche war. Wir musterten uns gegenseitig, waren aber zu cool, um aufeinander zuzugehen. Erst als meine Freundin sagte: „Och, ich hätte den aber genommen!“, spornte mich ihre Begehrlichkeit an. Ich flirtete also offensichtlicher mit ihm. Stellte mich dann erst mal an den Rand der Tanzfläche, er stellte sich betont lässig neben mich und dann, D-E-R Spruch. „Ganz schön heiß hier, oder?“ Ja, es war tatsächlich ganz schön heiß in dem Schuppen. Und es war tatsächlich dieser Spruch, der, ich wette, einer Vielzahl von Discobekanntschaften zum Start einer Romanze verhilft. Oder eben genau auch nicht. „Ja, ganz schön heiß hier“, antwortete ich ihm, und dann, weil uns beiden ja nun bekanntermaßen gleich heiß war, zog er mich hinaus auf die Terrasse. Dann wurde gesmalltalkt und Nummern ausgetauscht. Nummer vier erwies sich als rauchender Möchtegern-Philosoph und wirkte etwas wirr. Aber irgendwie fand ich ihn niedlich und wir vereinbarten, dass wir voneinander hören werden. Alle meine damaligen Flirtgeschichten mussten noch zu Hause auf dem festinstallierten Familientelefon anrufen. Ich musste mir immer irgendwelche Geschichten ausdenken, wer denn die ganzen jungen Männer sind, die da immer anriefen. War das vielleicht ätzend, das Telefon stand mitten im Flur, die ganze Family hat schön alles mitbekommen, was für äußerst verklemmte Telefongespräche sorgte. Wie wir das damals eigentlich alles ohne die elektronischen Brieftauben alias SMS und E-Mail hinbekommen haben, ist mir heute unerklärlich.


  


  Nummer vier rief schon am nächsten Tag an. Wir verabredeten uns auch gleich, und so ließ ich mir für Freund (Nummer zwei) und Familie fadenscheinige Begründungen einfallen, warum ich denn nun plötzlich ständig immer abends mit der Bahn in die Stadt fahren musste. Wir wohnten damals in einem Vorort, ich war noch nicht mobil, und so mussten die nächtlichen Abenteuerreisen mit der Bahn unternommen werden. Dass mich meine Eltern überhaupt haben losmarschieren lassen, verzeihe ich ihnen im Nachhinein nicht. Es hätte doch sonstwas passieren können! Mama, warum hast du mich so losziehen lassen? Heute kann ich über meine eigene Blödheit nur den Kopf schütteln, ich mache mir sozusagen postpubertäre Sorgen um mich selbst. Anscheinend muss ich meine Geschichten so gut vorgetragen haben, dass sich niemand Sorgen gemacht hat. Und so fuhr ich viele Abend allein durch die Gegend. Damals war die Klamottenphase des Stadiums „eng, enger, hauteng“ angesagt, und bauchfrei sowieso. Meine Fresse, wie bescheuert war ich nur. Ich verbrachte so einige Abende mit diesem merkwürdigen Typen und fuhr mitten in der Nacht alleine in meinem Girlie-Outfit zurück. Und passierte dabei so heimelige Orte wie Hauptbahnhof, einsame Straßen und Überführungen. Hätte ich mich damals selbst um Erlaubnis fragen müssen, ich hätte rigoros NEIN gesagt. Aber hallo. Sollte ich mal eine Tochter haben, ich werde sie anketten.


  


  Nummer vier stellte sich als verpeilter Kiffer heraus. Er philosophierte wild herum, und so richtig angetan hat er es mir eigentlich nicht. Dennoch war ich der Meinung, ich müsste ihn nun regelmäßig sehen. Warum eigentlich? Er hatte schon eine eigene Wohnung, gut, das war beeindruckend, aber mehr auch nicht. Wir küssten uns dann irgendwann zum ersten Mal, und das war der bis dato schlechteste Kuss überhaupt. Eigentlich richtig ekelig. Die Küsse waren hart und total krümelig. Ich hatte das Gefühl, ich küsse einen Staubsaugerbeutel. Bei jedem Kuss entstanden kleine eklige Krümelchen an seinem und meinem Mund. Ich will nicht wissen, aus welchem molekularen Zellgewebe diese bestanden. Weil er rauchte und ich nicht, war auch sein Geschmack echt zum Kotzen. Eigentlich war alles eine furchtbare Katastrophe. Wir fummelten auch, aber zu mehr habe ich es nicht kommen lassen. Wenigstens in dieser Hinsicht flackerte noch ein kleines Restfünkchen Vernunft in mir. Nummer vier war eigentlich ein totaler Reinfall. Warum ich mich trotzdem für ihn in abstruse Lügengeschichten verstrickt und mich in nächtliche Gefahren begeben habe, weiß ich nicht.


  


  Das Ganze ging sogar so weit, dass ich den Tag mit Nummer zwei verbrachte, mir dann irgendeine Ausrede einfallen ließ, schnell nach Hause hechtete, mich umzog und wieder losstolperte, um in der Nacht Nummer vier Gesellschaft zu leisten. Ich skrupelloses Luder habe dieses Kunststück auch bei den folgenden Beziehungen wunderbar beherrscht. So ließ ich mich von Nummer zwei nach Hause fahren und von Nummer vier eine halbe Stunde später abholen. Mami! Hast du denn gar nichts mitbekommen? Wo war nur meine moralische Instanz, die mir Einhalt gebieten sollte? Irgendwie erledigte sich die Sache mit Nummer vier dann doch von selbst. Es wurde zu öde und zu anstrengend und zu ekelig. Wieder ließ ich mich am Telefon verleugnen. Heute habe ich Nummer vier in einem der zahlreichen Online-Netzwerke wieder entdeckt. Aus dem einst so wunderschönen Kiffer ist ein hässicher aufgeschwemmter dröge drein blickender Unternehmensberaterfuzzie geworden.


  


  Magic Love
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  Nummer fünf war die magischste aller Lieben. Es war die perfekte große Liebe. Leider hielt sie nur 3 Jahre. Hier griff das Bonbontütenprinzip gnadenlos. Die ersten beiden Jahre schöpfte ich aus dem vollen, verbrauchte Bonbon für Bonbon und genoss jedes davon. Aber dann im Laufe des dritten Jahres war auf einmal meine Tüte leer. Das tragische daran war, dass seine Tüte noch bis unter den Rand voll war und die Trennung für ihn einen schlimmen Verlust bedeutete, für mich jedoch Befreiung.


  


  Die Erklärung ist eigentlich ganz simpel, warum meine Tüte Liebe schon so schnell verbraucht wurde: Wir kamen zusammen, da war ich 17, er war 22. Er studierte bereits und hatte die großen persönlichen Veränderungsprozesse nach dem Abi schon längst hinter sich gebracht. Sein Leben plätscherte gemächlich vor sich hin, während bei mir nach dem Abitur die Veränderungen fontänenartig durch mein Leben schossen. Ich fing an zu studieren, lernte tolle neue Leute kennen, bewegte mich generell in einem ganz anderen und viel spannenderen Umfeld als zuvor und löste mich Stück für Stück von allem alten. Dazu gehörte leider auch unsere Beziehung. Auf einmal wirkte alles mit ihm so langweilig und dröge, und sowieso gab es in meiner Uni so viele interessante Jungs, die auf einmal mein Interesse weckten, und ich auch keine Gelegenheit ausließ, viel und gerne zu flirten. Von da an war klar, das mit Nummer fünf hält nicht mehr lange. Wir waren wie zwei Gleise, die 10.000 Kilometer parallel nebeneinander reibungslos herliefen. Aber ab Kilometer 10.001 trennte sich mein Gleis von ihm und fuhr in eine ganz andere Richtung weiter, während sein Gleis weiter der alten Strecke, schön geradeaus, folgte.


  


  Liebe ist letztlich auch immer eine Sache von Timing und äußeren Umständen. Mal passt es wunderbar, mal passt gar nichts mehr. Klar, ich hätte kämpfen können um unsere Liebe, hätte daran arbeiten können, dass trotz der vielen Veränderungen in meinem Leben noch Platz wäre für die Liebe mit Nummer fünf. Aber ist das Interesse einmal verloren gegangen, hat man überhaupt gar keine Lust, sich dafür anzustrengen, dass es wieder funktioniert. Deshalb frage ich mich auch immer wieder, wie Ehe-Therapien funktionieren sollen, wenn die Liebe einmal abhanden gekommen ist.


  


  Nun war also die Liebe zu Nummer fünf verschwunden. Im Nachhinein ist es auch gut, denn wir würden heute absolut nicht mehr zueinander passen. Er ist zu einem Vollwaschlappen geworden und würde mich mit seiner jammerigen Art nur noch zur Weißglut bringen. Und dabei war er mal alles für mich. Faszinierend finde ich deshalb, wie die Gefühle kommen und gehen. Heute ist nur noch das Wissen da, dass da mal eine ganz große Liebe war. Ich kann das Gefühl aber nicht mehr hervorrufen. Wenn ich Fotos anschaue, weiß ich, dass ich in diesen Momenten damals wahnsinnig glücklich und sowas von verliebt war, aber das Gefühl lässt sich einfach nicht mehr rekonstruieren. Es ist weg. Und übrig ist nur noch ein nüchternes und vergilbtes Schwarz-Weiß-Dokument in einer Schublade in meinem Herzen: „Hiermit wird bestätigt, dass das die große Liebe war.“ Aber wie eine Hochzeitsurkunde nichts darüber aussagt, was man während des Ja-Wortes fühlte, sagt auch dieses Dokument nichts mehr über die Liebe zu Nummer fünf aus. Schade.


  


  Da fange ich also mit dem Ende an. Jetzt aber. Von ganz vorn. Nummer fünf nahm ich zum ersten Mal wahr, da ging er noch in meine Schule und gehörte zu den hammercoolen Abiturienten, die wir Mädels immer so bewunderten, anschmachteten und begehrten. Damals war ich 14 Jahre alt, ging in die 8. Klasse und mitten in der Scheiß-Pubertät. Pickelkarnickel vom allerfeinsten, und ohne jede Chance, auch nur annähernd beim männlichen Geschlecht zu landen. Und schon gar nicht bei den ganz Großen aus der 13.ten.


  


  Wahrscheinlich geht es jedem so, aber was mich während meiner Schulzeit besonders fasziniert hat, war, dass wir Mädels die Jungs in den Klassen über uns für die Coolsten von der Welt hielten, so erwachsen, so sexy, so interessant. Und als „unsere Jungs“ dann in der 13.ten waren, nahmen wir die immer noch als kleine Jungs wahr, nichts besonders männliches, cooles und spannendes an ihnen. Umso witziger war zu beobachten, wie die kleinen Mädels nun unsere Jungs anschmachteten, genauso, wie wir es damals taten. Und, wie gemein und ungerecht, es gab etliche Jungs, die sich tatsächlich mit diesen Hühnern aus der 8.ten und 9.ten abgaben! Unfassbar, das wäre damals zu unseren 8.-Klässler-Zeiten undenkbar gewesen! Wir Mädels sahen damals aber eben auch noch aus wie kleine Mädchen. Von Mutti und den Kinderseiten aus dem Quelle-Katalog eingekleidet, schön brav Größe 176, auf den Pullis schöne bunte Motiv-Bügelapplikationen drauf, dazu Karottenjeans und bunter Stoffgürtel. Die Haare mit bunten Frottee-Zopfgummis zum feschen Pferdeschanz gebunden und den Mäuse-Motiv-Scout-Schulranzen auf dem Rücken. Die, die damals von ihren Eltern die damals angesagten Levis 501 Jeans bezahlt bekommen haben, waren die Helden. Oder auch die teuren Chiemsee- und Oxbow-Pullover. Und bei den Mädchen ganz besonders angesagt waren die damals noch sehr spießigen Klamotten von Esprit. Auch wahnsinnig teuer für damalige Verhältnisse. Aber mit einem Shirt mit dem Schriftzug „Esprit“ vorne drauf, war man wer und fühlte sich auch so. Aber ansonsten gab es nichts, was jungen Menschen, die den gnadenlosen Qualen der Pubertät ausgesetzt waren, modischen Beistand hätte geben können.


  


  Und dann, als wir nun kurz vor dem Abi standen, schossen H&Ms, Orsays und Pimkies wie die Pilze aus den Fußgängerzonenböden und erlaubten den kommenden Generationen, schon mit 12 Jahren auszusehen wie Madonna und Britney Spears. Für das monatliche Taschengeld konnte man sich da mit ganzen Kollektionen eindecken. 14jährige waren von da an kaum mehr von 21jährigen zu unterscheiden. Und so kann man verstehen, dass die kleinen Lolita-Mädels aus der 8.ten Klasse für unsere Jungs willige Beute waren. Muss man neidlos anerkennen, und hätten wir damals die gleichen Shopping-Möglichkeiten gehabt, so hätten wir uns natürlich genauso in Schale und den Jungs aus der 13 an den Hals geschmissen. Vielleicht ist ja die Billig-Mode-Industrie Schuld an unseren völlig verpornten Pussy-Double-Penetration-Analficken-Gangbang-Hardcore-Lutsch-mir-einen-Teenagern und unser übersexualisierten Gesellschaft?


  


  Langer Rede kurzer Sinn: Ich nahm meine Nummer fünf schon Jahre bevor wir ein Paar wurden, wahr. Damals ahnte er noch nicht einmal, dass es mich gab. Und ich ahnte genauso wenig davon, bzw. wagte auch nicht mal davon zu träumen, dass aus der Schwärmerei mal eine große Liebe werden würde. Ähnlich erging es meiner besten Freundin. Jahrelang schwärmte sie für diesen einen Typen aus der 13. Er war der unerreichbar angebetete Superstar ihres Herzens. Und dann, viele Jahre später, hat sie es tatsächlich geschafft, ihn sich zu angeln. Das war ihre persönliche Mondlandung, ihr Highscore, die Ankunft im absoluten Liebesparadies. Und schwelgten wir kichernd in Pubertätserinnerungen, hätten wir unseren Pubertäts-Alter-Egos nur zu gern eine Flaschenpost aus der Zukunft geschickt mit der mutmachenden Botschaft „Mädels, don´t worry, be happy. You´ll get your umschwärmte 13.Klässler. Aber: Auch er wird euch früher oder später massiv langweilen und ihr werdet diejenigen sein, die ihn verlassen werden.“


  


  Jahre später, Nummer fünf war längst Student und ich in der 12. Klasse, kreuzten sich unsere Wege. Ich war mittlerweile aus dem Pickelkarnickel-Alter herausgewachsen, empfand mich als hübsch, hatte nun schon knapp eine Handvoll Männer-Erfahrungen sammeln können und strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Ich war mit einigen Mädels abends in einer gemütlichen Kneipe verabredet. Zum Glück hatte ich mir damals schon längst meine Freiheiten erkämpft, die nervige „Aber spätestens um 23 Uhr bist du wieder zu Hause-Nummer“ war passé und abgehakt. Ich konnte tun und lassen was ich wollte. Zufällig war nun an diesem Abend auch Nummer fünf in dieser Kneipe anwesend. Er unterhielt sich kurz mit uns, denn er kannte um ein paar Ecken meine beste Freundin, musste dann aber weg. Als er ging, nahm ich all meinen Mut zusammen und starrte und lächelte ihn einfach frech an. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Und er guckte genauso lächelnd zurück. In diesem kurzen Winz-Moment vergaß ich alles andere um mich herum, es geschah alles wie in Zeitlupe. Ein kribbeliger Schauer ging durch meinen Körper, und wäre es ein Film gewesen, hätte man kitschige Geigenmusik eingespielt. Bis Nummer fünf mit voller Wucht gegen die Tür rempelte. Denn die sah er ja nicht, weil er ja die ganze Zeit mich zurückanstarrte. Ich musste kichern, und ihm war es wahnsinnig peinlich. Er winkte verlegen und verschwand. Und um mich war es geschehen. Ich war ratlos, denn ich wusste nicht, wie und wo ich ihm wieder begegnen würde. Ich traute mich nicht, meine beste Freundin zu fragen, denn ich spürte, dass auch sie ein Auge auf ihn geworfen hatte. Und wenn zwei Freundinnen sich auf den gleichen Kerl eingeschossen haben, hören beste Freundschaften auf.


  


  Internetrecherche, SMS, SocialPlatforms oder E-Mail gab es damals nicht, um mehr über den Angebeteten herausfinden und Kontakt mit ihm aufnehmen zu können. Geduld und Erfindungsreichtum war also gefragt. Für mich ungeduldigen Hibbel eine echte Qual. Aber eins war klar, ich war verknallt. Und zwar volle Lotte. Ich wollte diesen Kerl unbedingt haben. Mir blieb also gar nichts anderes übrig, als die Sache nun selbst in die Hand zu nehmen und nicht mehr auf glückliche Fügungen des Schicksals, und dass wir uns irgendwann mal in ein paar Monaten wieder zufällig übern Weg laufen würden, zu hoffen. Der Wille, meinen Traummann zu gewinnen, war größer, als die Angst vor einem Korb oder davor, mich völlig lächerlich zu machen.


  


  Mittlerweile hatte ich doch herausgefunden, wo er wohnte und welche Telefonnummer er hatte. Dem guten alten Telefonbuch sei Dank. Ich wollte mich mit etwas besonderem bei ihm in Erinnerung rufen. Stundenlang saß ich also vor meinem Schreibtisch und krixelte vor mich hin, bis mir die zündende Idee kam. Ich malte ein Bildchen von einem Männchen, das gegen eine Tür rennt und schrieb darunter „Klasse Auftritt, ich will mehr davon!“. Ich unterschrieb mit meinem Namen, ohne aber meine Adresse oder Telefonnummer zu hinterlassen. Aus gutem Grund und mit Absicht: Den Moment, wo ich mit hochrotem Kopf und pochendem Herzen mitten im Flur unserer Wohnung, umgeben von neugieriger Familie am Telefon hing, wollte ich mir einfach nicht mehr geben. Dann schnappte ich mir meinen zusammengerollten Traummannanbahnungsbrief als auch meine kleine Schwester, sie war damals 10 Jahre alt, und wir gingen spazieren in Richtung Haus von Nummer fünf.


  


  Unterwegs bereitete ich meine kleine Schwester auf eine wichtige Mission vor, die sie für ihre geliebte große Schwester dringend ausführen müsse und erklärte ihr, dass davon mein ganzes Lebensglück abhängig sei. Sie war natürlich etwas skeptisch, aber mein Eifer steckte sie an und es gelang mir, sie zu überzeugen, diese Mission für mich auszuführen. Ebenso half das Versprechen, sie zum Eisessen einzuladen, bei dem sie so viel Eis essen dürfe, bis ihr schlecht sei. Das zog. Kleine Schwestern sind aber auch herrlich leicht zu manipulieren. Gemeinsam suchten wir nun das Haus von Nummer fünf und dessen Eingang. Ich drückte meiner kleinen Schwester den gerollten Brief in die Hand, und schickte sie los. Sie hatte die Aufgabe, dort zu klingeln, und, wenn sich die Tür öffnet, den Brief mit den Worten: „Da. Vom Weihnachtsmann.“ zu übergeben. Für wen der Brief bestimmt war, stand ja drauf. Tapfer und mutig – an dieser Stelle noch mal Danke, kleines Schwesterchen! – machte sie sich auf den Weg. Ich versteckte mich hinter einer Hecke um die Ecke. Auf halbem Wege kehrte sie jedoch wieder um. Es erschien ihr dann doch zu blöde, und der Mut verließ sie. Verständlicherweise. Auch mit ihren 10 Jahren durchschaute sie die Idiotie und Albernheit meines Vorhabens. Sie fragte mich, warum ich das denn nicht selber machen kann. Und ich versuchte ihr zu erklären, dass da nicht ginge. Klar wäre das auch gegangen, aber ich traute mich eben einfach nicht, deshalb schickte ich ja meine kleine Schwester vor. Genauso gut hätten wir den Brief ja auch in den Briefkasten schmeißen können, aber dafür war ich nun wieder viel zu ungeduldig, es war Nachmittag, und man hätte die Postbox unter Umständen erst am nächsten Tag gelehrt. Nein, das kam überhaupt nicht in Frage. Deshalb flehte ich meine tapfere kleine Schwester an, es für mich zu tun und setzte all meine Überzeugungskünste ein. Auch das Versprechen mit dem Eis wiederholte ich mehrere Male hypnotisierend. Mit einem simplen und geseufzten „Okay, na gut, bringen wir´s hinter uns!“ nahm sie einen zweiten Anlauf. Mir pochte das Herz bis zum Hals, ich traute mich kaum zu atmen. Meine Schwester führte ihre Mission bravourös und meisterhaft aus. Sie kam um die Ecke gepest, und prustend und kichernd rannten wir so schnell wir konnten nach Hause. Zu Hause löcherte ich sie, wie es war. Sie musste mir alles mehre Male bis ins Detail erzählen und war schon ganz genervt davon. Offenbar hatte seine Mutter die Tür geöffnet und staunte nicht schlecht über das kleine Mädchen. Sie nahm den Brief entgegen, nickte verdutzt und noch ehe sie die Tür schließen konnte, rannte meine Schwester auch schon weg.


  


  Und dann? Dann saß ich nervös zu Hause und konnte nichts machen. Ich malte mir aus, wie Nummer fünf wohl reagieren würde, was er denken würde und so weiter. Nerviges Kopfkino, das einen völlig kirre macht. Ich hatte insgeheim auf seine Initiative gehofft, dass er sich nun, ermutigt von dem witzigen Briefchen, nach meiner Nummer oder Adresse erkundigen würde. Die Möglichkeiten dazu hätte er ja gehabt. Ich hatte gehofft, dass er sich, in welcher Form auch immer, bei mir melden würde. Aber Pustekuchen. Nach Tagen des elenden Wartens, Hoffens und Bangens keine Nachricht von ihm. Ich traute mich auch nicht, aus bekannten Gründen, meine beste Freundin zu fragen, um herauszufinden, ob er nach mir gefragt hatte. Na toll, ist denn nix mehr los mit den Männern? Kein Eroberungsdrang? Noch nicht mal dann, wenn man ihnen quasi den roten Teppich ausrollt, und sie keinen Korb befürchten müssen? Muss man denn, verdammt noch mal, alles selbst machen? Die Prinzessin hielt es also nicht mehr länger in ihrem schrecklichen Turm der Ungewissheit aus und fasste sich ein großes Herz. Wenn der tapfere Prinz nicht um sie kämpft, wird eben sie um ihn kämpfen. Jaaawoll. Verflixt. Und zugenäht. Ich schnappte mir einen Zettel mit seiner Telefonnummer, genügend Kleingeld und eine gehörige Portion Mut. Ich radelte zur nächsten Telefonzelle, denn ich wollte dieses weltverändernde Gespräch ungestört erledigen. Wie gesagt, Schnurlostelefon und Handy waren damals noch futuristische Visionen in albernen SciFi-Hollywood-Filmen.


  


  In der Telefonzelle schaltete ich all meinen Verstand und die warnenden Stimmen im Kopf („Bist du eigentlich bekloppt?!“ , „Du rennst dem voll hinterher und machst dich doch nur zum Affen!“ , „Und was willst du ihm eigentlich sagen, wenn du anrufst?!“) rigoros aus und hämmerte stur seine Nummer in das angeratzte metallische Tastenfeld. Mein Herz wumste von innen gegen meinen Brustkorb. Dann hob er tatsächlich selbst ab. Ich stotterte ins Telefon: „Hallo, hier ist Jana!“ Pause. Ein überraschtes „Ja Hallo! Das ist ja eine Überraschung. Woher hast du denn meine Nummer?“ Ich antwortete aus dem Bauch heraus ganz frech: „Ich hab von der Nummer heute Nacht geträumt und da dachte ich mir, Mensch, da muss ich doch mal anrufen, und gucken, wer da ans Telefon geht!“. Schweigen am anderen Ende der Leitung. Und dann ein ungläubiges „Echt jetzt? Krass!“ Meine Fresse, wie bekloppt ist der denn, dachte ich mir nur, der glaubt das wirklich! Darüber war ich nun wiederum so baff, dass ich gar nichts mehr antworten konnte. Er begriff, dass es nun an ihm war, etwas zu sagen, denn schließlich war ich diejenige, die sich nun weit genug aus dem Fenster lehnte. „Schön von dir zu hören, ich bin total überrascht, und danke für deinen lustigen Brief!“ sagte er. Ich antwortete mit einem verlegenen „Bitte schön, gern geschehen!“ und durch mein Hirn peitschte nur folgender Satz: „Verdammt du Idiot, was soll ich denn noch alles tun, wann fragst du mich endlich, ob wir uns mal treffen wollen?!“ Ich hatte mir fest vorgenommen, diesen einen Schritt nun wirklich ihm zu überlassen. Das kann er mal schön abhaken, ich hab´ mich jetzt wirklich genug um ihn bemüht, jetzt muss er einfach mal ran. Langes Schweigen. Und von ihm kam einfach nichts. Enttäuscht setzte ich zur Beendigung des Gesprächs an: „Ja, also, dann will ich dich mal nicht weiter stören. Tschüß!“ Kurz bevor ich auflegte kapierte er endlich, dass es nun an ihm war. Endlich, endlich, rückte er mit der alles entscheidenden Frage raus: „Ja, ähm, Moment, nicht auflegen! Wollen wir uns denn mal treffen?“ Jippieh! Endlich! Feuerwerk! Glockenschlag! Konfettiregen! Betont lässig und cool bejahte ich. So machten wir für wenige Tage später unser erstes Date aus. Glücklich und selig grinsend wie ein Schoko-Osterhase radelte ich nach Hause. Es war vollbracht. Mein Traummann und ich hatten ein Date.


  


  Den Tag des Dates verbrachte ich mit der immer wieder von neuem herausfordernden Was-zieh-ich-bloß-an-verdammt?!-Frage. Ich entschied mich für ein äußerst merkwürdiges Outfit: Dunkelbraune Wildlederhose (war damals schwer angesagt), dunkelbraunen Rolli, darüber ein weites weiß-blau kariertes viel zu großes Männer-Hemd, und darüber einen dunkelbraunen V-Ausschnitt-Pulli. (Fakten aus der Kategorie „Krass, dass ich das noch weiß.“). Merke: Je mehr du über dein Outfit nachdenkst, desto bekloppter das Ergebnis. Ich war nervös, und vor Aufregung war mir richtig schlecht. Ich wartete abends zur abgemachten Uhrzeit und an abgemachter Straßenecke auf ihn. Als er in seinem dunklen Golf (cool, er hat ein eigenes Auto, dachte ich, ein nicht ganz unerheblicher Faktor in diesem Alter) vorfuhr, war mir noch schlechter. Ich stieg ein, und er begrüßte mich mit breitem Grinsen. Wir fuhren in eine Kneipe in die nächst größere Stadt und plauderten. Der Strom der Themen riss nicht ab, ein untrügliches Zeichen, dass es passt. Nichts ist schlimmer als peinliche Momente des Schweigens bei ersten Dates und diesen panischen Gedanken im Kopf „Uäh, ein Königreich für ein Thema! Ein Königreich für ein Thema! Was kann ich ihn denn noch fragen? Schnell, los, her mit einer Idee!“. Bei uns keine Spur davon. Es lief wie geschmiert. Wir saßen uns gegenseitig zugewandt auf einer Bank nebeneinander. Ich hatte schon einen ganz steifen Hals und verspannten Rücken, weil ich so krumm da saß, wollte aber keinen einzigen Augenblick verpassen und ertrug das wirbelsäulenverdrehende Desaster mit Hingabe. Es gab eine Live-Band, aber von der habe ich nichts mitbekommen, so gefangen war ich in unserer Unterhaltung.


  


  Auf dem Nach-Hause-Weg beschlossen wir, einen spontanen nächtlichen Ausflug auf ein Sonnenblumenfeld zu machen. Dort pflückte er mir ein paar der gelben Riesenpflanzen. Der helle Mond, die Nacht, die Stille, Sonnenblumen, dieser junge tolle Mann, alles war perfekt. Es wäre der ideale Moment gewesen, um sich seufzend zwischen Sonnenblumenstängeln im silbernen Mondenschein der Morgenröte entgegen zu lieben. Aber das war selbst mir hoffnungslosem Mädchen-Mädchen too much. Der Moment war sogar mir zu kitschig, und so blieb ich nüchtern, reserviert und distanziert, um es bloß nicht zu kussnaher Erstsituation kommen zu lassen. Nummer fünf setzte mich dann zu Hause ab. In seinem kalten Auto unterhielten wir uns noch über eine Stunde, äußerlich erfror ich, aber innerlich verglühte ich, und verabredeten uns für ein nächstes Date zwei Tage später. Die Verabschiedung erfolgte trotz des schönen Abends recht schnörkellos. Ich hatte auf einmal tierische Panik, die mich immer erfasst, wenn der erste Kuss allzu spürbar um die Ecke auf seinen Einsatz lauert, und hetzte so schnell ich konnte mit einem „Tschüß, danke!“ aus dem Auto. Doch ich hatte nicht mit dem ausgeprägten Reaktionsvermögen meiner Nummer fünf gerechnet: Er sprang aus dem Auto, hielt mich fest, umarmte mich und gab mir das obligatorische Küsschen links und Küsschen recht. Perplex und erleichtert zugleich, dass es noch kein echter Kuss mit Zunge und so war, verschwand ich dann hinter meiner Haustür. Puh. Geschafft. Natürlich wollte ich ihn küssen. Logo. Und ich war auch verknallt bis zum Umfallen. Aber irgendwie war mir einfach alles irgendwie zu viel an diesem Abend. Ich war völlig überfordert mit den schönen Dingen, die gerade mit mir passierten.


  


  Am nächsten Morgen wachte ich mit diesem warmen schokoladig-süßen-samtig-schmelzigen Schmetterlings-Geigenmusik-Schwebe-Glücks-Gefühl im Bauch auf, das jeder kennt, der sich gerade in günstig-glücklich verlaufender große-Liebe-Anbahnungs-Phase befindet. Alles fühlt sich an wie in Zuckerwatte verpackt. Es waren Herbstferien, und so konnte ich mich ganz meiner Zuckerwattengefühlswelt hingeben. Die Zeit bis zu unserem nächsten Date verging elendig langsam, und Ungeduld und Sehnsucht zerrten an meinen Nerven.


  


  Dann endlich stand ich aufgeregt vor seiner Tür. Wir hatten uns zum gemeinsamen Kochen bei ihm zu Hause verabredet. Er wohnte mit seinen 22 Jahren noch zu Hause, zum Glück waren seine Eltern aber verreist und störten dementsprechend nicht. Ich hatte Rezept und Zutaten besorgt und wir legten los. Wir kicherten und alberten nur herum, wie wir überhaupt das Festmahl zustande gebracht haben, ist mir bis heute ein Rätsel. Als das Essen fertig war, hatte ich überhaupt keinen Appetit, obwohl der Hunger eigentlich groß war. Ich war so aufgeregt, mir war richtig schlecht. Mein Magen grummelte, aber ich brachte nur wenige Bissen herunter. Mir war heiß und mein Gesicht glühte. Wir beide saßen nun gleichermaßen appetitlos am Tisch, die dampfenden Teller vor uns, stocherten aber nur halbherzig mit unseren Gabeln im Essen herum. Stattdessen strahlten wir uns an, kicherten und waren schrecklich albern. Der Wein, fleißig eingeschenkt in großen Gläsern, tat sein Übriges zur ausgelassenen Stimmung dazu. Ich musste mich beherrschen, mich nicht völlig daneben zu benehmen. Ich fühlte mich schon sturzbesoffen, die Hitze, die Aufregung, das Grummeln im Bauch, die Verliebtheit, all das machte mir schwer zu schaffen. Dann ließen wir Dinner Dinner sein und machten uns auf in sein Zimmer im Dachgeschoss. Dort sanken wir, vom Wein völlig beduselt, auf seine dunkelbraune 70er-Jahre Cordcouch.


  


  Brav setzten wir uns nebeneinander. Wir wandten uns einander zu, ich lehnte mich lässig mit einem Ellenbogen auf die breite Couchlehne, und auch Nummer fünf tat das gleiche. Wir unterhielten uns weiter. Ich hatte große Mühe, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, vom vielen Wein und dem vielen Kichern und Rumgealbere entglitten sie mir ständig, zumindest fühlte sich das so an. Dass ich nicht noch schielte, war ein Wunder. Aber auch er hatte ein Breitmaulfroschgrinsen am Start, seine Augen waren ganz klein, er hatte kinoreifes 16:9-Format eingestellt. Völlig beduselt realisierte ich noch, dass es heute kein Entrinnen gibt. Der erste Kuss lag in der Luft, die Spannung, wann denn nun endlich unsere Münder aufeinanderprallen sollten, war unerträglich. Und dann erwischte es uns doch: Der peinliche schweigsame Moment. Kein Kichern, kein Albern, nothing more to say. Ich hörte mich noch brabbeln „Jaja, der Wein, also der Wein …“, und dann küssten wir uns. Ganz einfach. Wir küssten uns. Von innerem unhörbarem Seufzen begleitet, machte sich Erleichterung in mir breit. Denn die Spannung war einfach nicht mehr zum Aushalten. Dieses Aneinanderrantasten, Umgarnen und Umzingeln der Beute bis zum erlösenden ersten Kuss ist jedes Mal eine nervliche Zerreißprobe. Erleichtert war ich auch, dass der Kuss spitzenmäßig war, bombastisch und wunderschön. `Puh, er kann großartig küssen, Gott sei Dank!` schoss es durch meinen Kopf. Das einzige, was mich etwas irritierte, war sein Gesichtsausdruck. Aus der Kussnähe betrachtet sah er auf einmal so merkwürdig aus. Wie ein bekifft grinsender Pekinese. `Sehe ich auch so bescheuert aus, wenn ich knutsche?` fragte ich mich doch leicht beunruhigt. Um den schönen Moment nicht durch meine Pekinesen-Wahnvorstellung zu zerstören, machte ich meine Augen einfach wieder zu. Gehört sich ja schließlich so für einen anständigen Kuss. Und vielleicht ist das auch der Grund dafür? Wir alle sehen beim Knutschen und, noch viel schlimmer, beim Sex schlicht und einfach so bescheuert aus, dass die Devise gilt: Augen zu und durch, Darling! Da der Pekinese nun aber ein hervorragender Küsser war, übertrumpften diese Qualitäten die kleinen äußeren Unzulänglichkeiten.


  


  Und wie gut der Pekinese roch! Auch so ein Kriterium für den Erfolg einer Liebe. Wenn mich der Geruch des anderen schier um den Verstand bringt, ich am liebsten in ihn hineinkriechen will, dann lohnt es sich weiter zu machen. Besonders schlimm sind diese Duft-Verzückungsanfälle morgens im Bett. Dann riecht der richtige Mann neben mir einfach zum Dahinschmelzen, nach Schlaf, nach Körperwärme und nach ganz besonders viel Bindungshormon Oxytocin, gegen das ich einfach machtlos bin und was wie eine Liebesdroge wirkt. Besonders unter der Nasenspitze wird davon beim Küssen vom richtigen Mann eine Extra-Portion abgesondert. Liebe Männer, vergesst „Spanische Fliege“ und das ganze Billo-Katalog-Pheromon-Zeug für teuer Geld. Für die richtige Frau habt ihr das richtige Aphrodisiakum schon serienmäßig ab Werk in euch eingebaut. Nummer fünf und ich machten es uns auf der braunen Cord-Couch gemütlich, fummelten die ganze Nacht begeistert aneinander herum und knutschten uns wund. Miteinander geschlafen haben wir jedoch noch nicht. Leider musste ich irgendwann dann doch nach Hause. Wahrscheinlich schwebte ich nach Hause vor Glückseligkeit.


  


  Am nächsten Tag stattete ich ihm einen Überraschungsbesuch ab. Er war gerade dabei, abzuwaschen und unsere Spuren in der Küche von vergangener Nacht zu beseitigen. Wie er da so vor mir stand, er machte mir in Sweatshirt und Jogging-Schlumpi-Hose die Türe auf, und dieses Outfit war ihm auch sichtlich peinlich, verlor ich mein Herz endgültig an ihn. Er war so unfassbar süß, wie er mich aus seinem Schlabber-Sweat-Shirt heraus verlegen anguckte. Sofort küssten wir uns wieder, und auch ohne Rotwein-Betäubung waren diese Küsse perfekt. Seitdem waren Nummer fünf und ich ein verliebtes glückliches Paar.


  


  Für das erste Mal ließen wir uns noch Zeit, obwohl wir spitz wie Lumpi aufeinander waren. Das lag aber vor allem daran, dass wir beide, modern, aufgeklärt und verantwortungsbewusst, wie die junge Generation ihrer Zeit noch drauf war, gern ungeschützt miteinander schlafen wollten. Mit Kondom kam uns irgendwie nicht so ganz in den Sinn. Wenn, dann „richtig“. Dafür musste ein HIV-Test her, das gehörte damals zum guten Ton, auch wenn die Wahrscheinlichkeit, dass einer von uns beiden mit einem positiven Test-Ergebnis zu rechnen hatte, verschwindend gering war. Aber sicher ist sicher. Statt zum Arzt zu gehen, trauten wir uns nicht, stattdessen wählten wir die Schisser-Variante und gingen zum Blutspenden. Ich wette, dass 87% aller jungen Menschen nur mit der Intention zum Blutspenden gehen, ihr Blut auf unliebsame Krankheitserreger untersuchen zu lassen. Denn wenn irgendwas nicht in Ordnung wäre, würde sich die Blutspendezentrale schon melden und einem Bescheid geben. Und wenn nicht, alles bestens, man muss nichts für bezahlen, bekommt liter- und kiloweise Cola und Kekse, und was Gutes für die Gesellschaft hat man nebenbei auch noch getan. Auch wenn man eigentlich nicht wirklich ein schlimmes Ergebnis zu befürchten hat, Schiss hat man doch irgendwie jedes Mal, wenn man sich einem solchen Test unterzieht. Banges „Was-wäre-wenn?“ zieht in Dauerschleife durchs Hirn. Und jedes Mal verspricht man sich selbst hoch und heilig, wirklich nie mehr unvernünftig zu sein, und immer schön brav mit Kondom zu Werke zu gehen.


  


  Da es beim Blutspenden mit der Bearbeitung der abgegebenen Spenden einige Wochen dauert, mussten wir uns die Zeit bis zur Gewissheit, dass wirklich alles in Ordnung ist, sexuell ohne Rein-Raus vertreiben. So knutschten und fummelten wir wochenlang herum und erfanden die „Extrem-Rubbel-Taktik“. Nummer fünf, angezogen, legte sich auf mich zwischen meine Beine, ich ebenfalls angezogen, und dann kopulierten wir sozusagen durch unsere Kleider hindurch, durch heftiges Aneinander-Reiben. Wir kamen dadurch beide prima zum Orgasmus. Und auch hier irritierte mich sein Sex-Gesichtsausdruck wieder sehr, denn der Pekinese kam wieder aus seiner Hundehütte gekrochen. Also wieder schön Augen zu und weiter machen. Nach einiger Zeit hatte ich mich aber an diesen Gesichtsausdruck gewöhnt.


  


  Als das Ergebnis vom Blutspenden endlich da war (Ergebnis: alles okay), konnten wir unsere zuvor praktizierten Trockenübungen nun ganz in echt durchführen. Dabei gab es an sich keine allzu großen Überraschungen, denn wir kannten uns nun schon eine Weile, haben jeden Körperzentimeter des anderen genau unter die Lupe genommen und schon einige Orgasmen einander zu verdanken. Nummer fünf hatte einen schönen Körper, eher zierlich als supermuskulös. Er war super gepflegt, roch immer nach Nivea-Bodylotion. Ich glaube, er war der einzige Mann, den ich kenne, der sich freiwillig nach jedem Duschen komplett eincremt. Dementsprechend weich war seine Haut. Er benutzte sogar Nagelpflegestifte, um seine Fingernägel in Schuss zu halten. Er war definitiv ganz weit vorn in Sachen Metrosexualität, obwohl es diesen Begriff damals noch gar nicht gab. Nummer fünf zierte bis auf reichlich vorhandenes Wuschellockenkopfhaar und die obligatorische Männer-Beinbehaarung keine weitere Körperbehaarung. Das fand ich spitze, denn damals fand ich Bärentypen mit ausuferndem Brustpelz alles andere als sexy. Er hatte einen tollen kleinen süßen Knackarsch und einen schönen Schwanz. Der Schwanz war für meine Begriffe genau richtig, nicht zu groß und nicht zu klein, nicht zu dick und nicht zu dünn. Er war nicht beschnitten, und besonders diese kleine Zipfelmütze fand ich prima.


  


  Eine kleine Peniskunde


  


  [image: ]


  


  


  Es wird ja nun generell so ein Gedöns um das Thema gemacht. Im Laufe meiner Erfahrungen habe ich jedenfalls für mich feststellen können, dass ich unbeschnittene Exemplare besser finde. Vorausgesetzt, sie sind gepflegt. Aber das erübrigt sich eigentlich, denn auch ein beschnittener Pimmel kann trotz fescher windschnittiger Form nicht gewinnen, wenn er nicht sauber und ordentlich daher kommt. Jedenfalls sind mir Zipfelpimmel lieber. Zumal sie sich im erigierten Zustand ja nun wirklich nicht mehr von beschnittenen Exemplaren unterscheiden. Zipfelpimmel sind meines Erachtens einfach viel besser beim Sex zu handeln. Man kann es ihnen viel besser mit der Hand machen, und auch beim Blasen geht das viel einfacher, wenn man mit dem Mützchen spielen kann. Sie sind wahnsinnig sensibel und reagieren viel besser auf jegliche Berührung. Bei beschnittenen Schwänzen dagegen rödelt man sich ewig einen ab, wenn man es ihnen mit Hand oder Mund macht und auch, wenn man mit ihnen poppt. Kiefer- und Handgelenkstarre sowie ein wundgepoppter Garten Eden sind meist die Folge von sexueller Interaktion mit beschnittenen Männern.


  


  Nun mag Mann argumentieren, dass wir Frauen uns da eben mal ein bisschen Mühe geben und uns anstrengen müssten. Aber, meine Erfahrung und auch Feldforschungen im Freundinnenkreis haben ergeben, dass die Sexlänge generell völlig überbewertet wird. Okay, blöd ist es schon, wenn er nach 3 Minuten kommt. Aber viel schlimmer ist dieses endlose Rumgerödel und Rumgemache mit zig unnötigen Stellungswechseln! Ich als Frau muss mich doch darauf konzentrieren können, dass ich kommen kann, und das geht eben nun mal nicht, wenn Vögeln in einem einzigen Rumgehampel ausartet. Außerdem fängt es nach ca. 10 Minuten Rein-Raus auch wirklich an, unangenehm zu werden. Ich finde, man kann und darf ruhig zügig zur Sache kommen. Ein leckeres Schnitzel hält man sich ja auch nicht erst 20 Minuten baumelnd vor die Nase, bevor man reinbeißt.


  


  Deshalb ist das eben so eine Sache mit den beschnittenen Herrschaften. Die sind einfach durch den fehlenden Schutz der kleinen Mütze so abgehärtet, dass es ewig dauert, bis die mal endlich kommen. Und dann muss man auch immer dafür sorgen, dass, wenn man es beispielsweise einem Oben-Ohne-Schwanz mit der Hand macht, alles schön feucht ist, weil sonst tut man ihm weh bzw. das mit dem geschmeidigen Rauf-Runter-Gerubbel klappt nicht so ganz. Und ist kein Gleitgel zur Hand, muss man andere Möglichkeiten wählen. Aber ganz ehrlich, sich alle 5 Minuten ins Fäustchen zu spucken, ist nach einer Rubbel-Weile echt keine appetitliche Angelegenheit mehr. Beim Zipfelpenis hingegen fungiert die kleine Hautmütze sozusagen als eingebautes Gleitmittel und alles klappt ganz wunderbar.


  


  Noch ein paar Worte zur Penisgröße. Entgegen aller Behauptungen: Ja, die Größe ist wichtig. Verdammt wichtig sogar. Genauso wie die Herren in unterschiedlicher Ausprägung auf die Größe des weiblichen Busens fixiert sind, genauso verhält es sich eben auch bei der Größe des männlichen Gemächtes. Und wer was anderes erzählt, lügt. Denn dicke Dinger einer Rubensfrau fühlen sich ja auch ganz anders an als die kleinen Knöspchen eines Magermodels. Und genauso wie es Liebhaber für Rubensfrauen gibt, gibt es eben auch Liebhaber für Magermodels. Und genauso fühlt sich ein Winzpenis eben anders an als eine Riesengurke. Und so gibt es Frauen, die stehen auf kleine niedliche Penisse, und es gibt Frauen, die stehen auf die XXL-Version. Deshalb ist es eben auch ganz logisch, that size matters. Für mich liegt die Perfektion in der Mitte. Nicht zu groß und nicht zu klein, nicht zu dick, nicht zu dünn. Mit überaus kleinen Schwänzen kann ich leider gar nichts anfangen, ist einfach nicht sexy. Zu große Varianten machen mir aber auch keinen Spaß, weil sie mehr weh tun als Lustgefühle zu wecken. Natürlich ist die Größe nicht alles. Denn die Hauptsache ist, Mann kann mit seinem Ding umgehen. Ein Typ mit einem Kleinen sollte seine Qualitäten eben anderweitig perfektionieren (Mund, Zunge, Finger, Hände ...) und ein Typ mit einem Großen sollte eben äußerst sensibel mit seiner Lanze umgehen.


  


  Fortsetzung Nummer Fünf


  


  Nummer fünf war also für meine Begriffe ein Glücksfall. Unser Liebesleben gestaltete sich als sehr harmonisch und perfekt. Wir waren ineinander verliebt bis über beide Ohren und machten uns gegenseitig glücklich. Perfekt war leider in der Anfangszeit nicht gerade mein Verdauungssystem. Auch so eine Sache. Ohne allzu sehr auf eklige Verdauungsthemen eingehen zu wollen, ist doch der Gang zur Toilette besonders in Beziehungsanfangsphasen eine nervenaufreibende Aktivität, die McGyver-Qualitäten verlangt. Bei Nummer fünf war es besonders schlimm, ich war so verliebt, dass ich sowieso schon massive Magenbeschwerden hatte. Ich konnte kaum etwas essen, und es grummelte mächtig vor sich hin in meiner Magengegend. Etwaige Maßnahmen zur Erleichterung des unangenehmen Gefühls im Bauch waren nicht möglich, wenn ich Zeit mit ihm verbrachte. So hatte ich mit enormen Bauchschmerzen zu kämpfen und war jedes Mal froh, wieder allein zu Hause zu sein, um in Ruhe aufs Klo gehen zu können.


  


  Es gibt kaum etwas Peinlicheres als vor dem anderen aus Versehen zu pupsen. Ist mir mit Nummer fünf einmal passiert, und ich sprang sofort panisch auf, rannte zum Fenster, riss es Fenster auf, schrie meinen Freund an, er solle sofort das Zimmer verlassen, riss bei meinem Panikausbruch noch ein Bild von der Wand und verkroch mich dann mit hochrotem Kopf und vor Scham unter der Bettdecke. Mein Freund amüsierte sich prächtig über mein Gezeter. Peinlich finde ich auch, wenn man Geräusche hört im Bad. Schlimm ist es besonders, wenn das Bad direkt neben dem Schlafzimmer ist. Mittlerweile habe ich da so meine Tricks, ich lasse einfach das Wasser von Dusche oder Waschbecken laufen. Und gegen etwaige Gerüche hilft noch immer am besten ein ausgepustetes Streichholz. Unverständlich ist mir daher, wie es Paare geben kann, die, was die Verdauungsaktivitäten angeht, keine Scham voreinander haben. Bei offener Tür pinkeln oder gar big Business erledigen? Oder noch schlimmer, während der andere auch mit im Bad ist?! Das ist ein absolutes Beziehungs-No-Go! Das gehört in den Beziehungs-Giftschrank, mit 10 dicken Totenköpfen drauf. Und 3 extra-dicken Eisenketten davor, mit 5fach-Kryptoschloss gesichert. Es gibt einfach Dinge, die sollte man tunlichst alleine tun. Auch in Beziehungen gehören einige Rituale in die geheime Single-Schublade. Auf kleinen Inseln der Einsamkeit sollten Dinge wie Toilettengänge, Fußnägel-Schneiden, Barthaare-Trimmen, Pickel ausdrücken und andere unappetitliche Körperpflegemaßnahmen in ungestörter Abgeschiedenheit allein durchgeführt werden.


  


  Unseren ersten gemeinsamen Urlaub verbrachten wir auf einer heißen griechischen Insel, die uns zu allerlei Freizügigkeiten inspirierte. Wir entdeckten einen einsamen verlassenen Strand in einer Bucht, an dem sich nur wenige Menschen tummelten. Fast alle waren nackt. Und das taten wir ihnen gleich. Anfangs noch zögerlich, denn wir waren nicht gerade FKK-Freaks, aber nach ein, zwei Tagen begannen wir, diese Freiheit zu genießen. Den ganzen Tag nackig in der Sonne zu brutzeln, sich im Sand zu aalen und das kalte klare Wasser am ganzen Körper zu spüren, ist ein grandioses Feeling. Nummer fünf konnte es nicht ganz so sehr genießen, denn er hatte mit Dauer-Erektionen zu kämpfen, so dass er ziemlich viel Zeit auf dem Bauch liegend und an Briefkästen denkend verbringen musste. Mich amüsierte das natürlich prächtig und ich ärgerte ihn nur zu gerne, indem ich mich vermeintlich unbeabsichtigt breitbeinig vor ihn setzte, im Wasser vor ihm her schwamm oder ihm unter Wasser einen blubberte. Der fast menschenleere Strand verleitete einfach zu sexuellen Hemmungslosigkeiten und Albernheiten. Den Versuch, es auch im Wasser zu treiben, machten wir einmal. Kläglich scheiterten wir, denn Salzwasser im weiblichen Intimbereich ist eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit. Jeder, der behauptet, Vögeln im Meer sei eine Offenbarung, lügt. Stattdessen legten wir das Vögeln auf die Sonnenuntergangsstunden, wenn der Strand menschenleer war. Nur ein Einsiedler, der am Strand lebte, schaute uns von weitem dabei zu, aber das störte uns nicht.


  


  Während des Urlaubs machten wir auch viele Fotos. Nummer fünf war ein richtiger Foto-Freak, und das war mir recht, ich fand fotografieren nur nervig, freute mich aber natürlich sehr über tolle Bilder von uns. Wir machten richtige Fotosessions, im aufgehenden güldenen Sonnenlicht am Strand, wofür wir extra um 4 Uhr morgens aufgestanden sind. Und na klar, die obligatorischen erotischen Fotos gehörten auch dazu. Man versucht einen auf Vogue-Model zu machen. Manchmal kommen dabei sogar ganz gute Bilder bei rum, aber für die meisten Bilder dieser Art schämte ich mich dann im Nachhinein doch sehr. Das ging dann so: Scheiße, da sieht man voll meine Cellulite, und da sehe ich ja total verschrumpelt aus und was für einen bekloppten Gesichtsausdruck habe ich denn hier, und ach du jeh, auf diesem Bild sehen meine Brüste aber mickrig aus. Nun sind etliche Jahre seit dem Ende mit Nummer fünf vergangen, und er hat alle diese Fotos. Na hoffentlich wird er mich damit nicht irgendwann erpressen. Am Ende einer Beziehung sollte man wohl doch darauf bestehen, belastendes Beweismaterial in beiderseitiger Gegenwart restlos zu vernichten oder in einem Schließfach zu deponieren, dessen Schlüssel man einem Zoo-Gorilla unters Futter mischt.


  


  Unvergesslich auch unsere romantischen Urlaubsmomente. Da saßen wir auf unserem schäbigen Hotelbalkon, tranken den scheußlichen Retsina und philosophierten bei Betrachten des beeindruckend leuchtenden Sternenhimmels über das Leben an sich und dessen Sinn. Dann kamen diese Fragen, was da wohl noch so rumschwirrt im Universum und ob es Gott gibt und überhaupt. Und dabei versucht man immer besonders kluge und weise Dinge von sich zu geben, um sein Gegenüber zu beeindrucken. Einmal sanken wir, völlig im Liebes-Insel-Sternenhimmel-Sommer-Rausch gefangen, auf unser Hotelbett und blickten uns einfach nur stundenlang in die Augen. Magic Moment. Man fühlte, als könne man bis in die Seele des anderen schauen und ließ dem anderen ebenso den Weg zu seiner Seele frei. Es war auch ein bisschen spooky. So etwas habe ich seitdem nie wieder erlebt.


  


  Auch im normalen Leben, jenseits des Urlaubs-Flashes, ließen wir keine Gelegenheit aus, Sex zu haben. Wir verzogen uns auf Partys gerne mal ins Nebenzimmer und trieben es auf dem Fußboden. Wir machten es in seinem Band-Proberaum, als wir auf seine Band warteten. Wir trieben es sogar einmal in seinem parkenden Auto nachts, mitten in der City einer mittelgroßen deutschen Stadt. Ständig gingen Leute an dem Wagen vorbei, aber wir machten stupide weiter. Bei solchen Aktionen muss man natürlich mit der Entsorgung etwaiger austretender Körperflüssigkeiten etwas erfinderisch sein. Es geht doch nichts über genügend Papiertaschentücher in der gut organisierten und vorbildlich eingerichteten Frauenhandtasche. Auch wenn man hinterher gern mit diesen Outdoor-Sexen angibt und meint, es gehöre zum guten Ton, am schönsten ist es aber doch irgendwie zu Hause im kuschelig gemütlichen Bettchen. Kein Stress, keine Hektik, alles da, was man braucht. Wichtig war mir bei solchen Spontan-Sexen aber vor allem, dass dabei so wenig wie möglich geknutscht wird und auch mein Haar unberührt blieb, denn ich wollte nicht wie ein frisch gevögeltes Eichhörnchen unter die Augen der Partygäste treten. Wer sagt, dass man nach dem Sex besonders frisch und rosig aussieht, lügt. Ich sehe nach dem Sex nämlich immer aus wie ein geplatztes Sofakissen. Die Haare stehen in alle Richtungen ab, die Wimperntusche hängt am Kinn, der Mund ist wundgeknutscht, das MakeUp weggekuschelt und daher alle zuvor mühsam zugespachtelten Hautunreinheiten gnadenlos sichtbar, und die Nase leuchtet wie die von Rudolf, dem Rentier. Apropos schminken. Ein spannender Beziehungsmoment ist auch, wenn man zum ersten Mal ungeschminkt vor seinen Freund tritt. Ich habe Nummer fünf einmal ungeschminkt dir Tür aufgemacht, und er sah mich sofort äußerst besorgt an. „Bist du krank?“, fragte er. „Nein, ich bin bloß ungeschminkt!“ antwortete ich mit einem leicht beleidigten Unterton.


  


  Ein besonderes Sexerlebnis mit Nummer fünf war definitiv unsere Eis-Nummer. Keine Ahnung, wie wir auf diese Idee gekommen sind, aber auf einmal leistete uns eine Familienpackung Stracciatella-Eis im Bett Gesellschaft. Das verteilten wir großzügig auf unseren nackten Körpern. Die Kälte und die Klebrigkeit des Eises sorgten für einen fantastischen Erregungsschub. Wir suhlten uns regelrecht in der klebrigen Masse, und es war uns egal, wie viel Schmodder wir gerade fabrizierten. Besonders geil fand ich, als Nummer fünf eine große Portion Eis mit seinen Händen packte und mir diese, als ich auf ihm saß, auf meinem Po und dazwischen großzügig verteilte. Wie das Eis in meiner Poritze schmolz und dort runter rann, war sagenhaft erregend. Die Spuren der Schweinerei hinterher zu beseitigen, war definitiv nicht so schön, aber das Abenteuer war es wert.


  


  Nummer fünf brachte mich auch dazu, die Sache mit dem Kiffen auszuprobieren. Eigentlich für mich eine ungeheuerliche Vorstellung, denn ich war stets vehement gegen Rauchen und Drogenzeug. Aber wie das eben so ist, das Umfeld, das dich umgibt, prägt dich doch mehr als dir lieb ist. Und wenn du von lauter Kiffern umgeben bist, auf jeder Party die Joints ihre Runden ziehen, so ist es für dich irgendwann völlig normal, und das ganze verliert seinen Schrecken. Liebe Eltern, an dieser Stelle sei euch also gesagt, ihr habt mehr als Recht, wenn ihr den Umgang eurer Kinder kontrollieren wollt. Richtig so! Da ich schon gerne einmal das Kiffen ausprobieren, aber das mit dem Rauchen weiterhin lassen wollte, wählten wir die Variante des Futterns. Hasch lässt sich prima in alle möglichen Speisen mischen, ob süß oder salzig. Die Wirkung war jedes Mal unberechenbar. Stundenlang passierte nichts, und dann, auf einmal, WUMM, übernahm der Rausch das komplette Kommando über Körper und Geist, und das gnadenlos über mehrere Stunden. Erst einige Jahre später, als ich dummerweise mit Anfang zwanzig dann doch das Rauchen in unregelmäßigen Abständen begann (so dämlich!), probierte ich auch die Tüten-Variante. Und die ist wahrlich harmlos dagegen. Die Wirkung einer Tüte lässt nach maximal einer halben Stunde nach, und dann begleiten einen höchsten noch Übelkeit und lähmende Müdigkeit. Aber wenn man das Zeug futtert, ist man regelrecht in diesem Rausch gefangen, und man weiß nicht, wann es aufhört. Man wird in Filme und Musiken regelrecht reingezogen und nimmt alles 100mal intensiver wahr als im nüchternen Zustand. Daher kommt auch der berühmte Fressflash. Es schmeckt auf einmal alles einzigartig fantastisch gut. Selbst ein 08/15-Kirschjoghurt zaubert Nuancen auf die Geschmacksnerven, die man nie zuvor erlebt hat. Und genauso verhält es sich mit Berührungen. Bekifft Sex zu haben ist genial. Man ist völlig hemmungslos und wird von einer nicht enden wollender Welle der Erregung und Geilheit durchflutet. Man traut sich auf einmal alles Mögliche und sagt einfach alles, was einem in den Sinn kommt. Man fickt sich regelrecht die Seele aus dem Leib, man schwitzt, man schreit, man stöhnt, ohne Rücksicht auf Verluste. Bekiffte Sexe sind so gut. Und nur mein Verstand sagte mir, dass ich mir diese I-Tüpfelchen nur selten schenken durfte. Denn gewöhnen wollte ich mich daran nicht, sonst wäre „normaler Sex“ dagegen zu sehr verblasst. Es gab auch eine Zeit, da war ich so sehr aufs Kiffen fixiert, Sex ohne ging irgendwie gar nicht mehr, und ich wurde ohne den Rausch kaum noch erregt. Nur mein Wille, Verstand und Disziplin halfen mir, langsam wieder von der berauschten Sex-Nummer runterzukommen, den „normalen Sex“ wieder zu trainieren und erneut Gefallen daran zu finden.


  


  Mit Nummer fünf entdeckte ich auch zum ersten Mal die anale Empfindlichkeit des Mannes. Man tastet sich ja im Laufe seines Sexlebens so langsam an alle möglichen Spielarten heran. Zumindest, wenn man halbwegs normal tickt und nicht gleich mit 14 sein erstes Mal im Plattenbau mit 3 Gangsta-Rappern vollzieht, sich in alle erdenklichen Öffnungen spritzen und sich dabei auch noch filmen lässt. Das Thema Analverkehr war zu diesem Zeitpunkt für mich tabu. Klar, man ist neugierig und fragt auch mal Freundinnen, ob sie das schon mal gemacht haben, und man liest was darüber. Aber für mich kam es zu diesem Zeitpunkt einfach nicht in Frage. Ich bezweifelte nicht, dass es sicher durchaus lustvoll sein könnte, bei mir waren es einfach „hygienische Fragen“, die mich rigoros hemmten. Angst und Scham, dass was hängen bleiben könnte, waren einfach zu groß. Dennoch entdeckte ich, dass es sich durchaus sehr geil anfühlte, wenn jemand mit dem Finger durch meine Ritze fuhr und mich hintenrum stimulierte. Aber, das musste bitte alles schön fein säuberlich im äußeren Bereich stattfinden, Zutritt war strengstens verboten. Und so dachte ich mir, prima, wenn mir das so gefällt, dann probiere ich das auch einfach mal bei Nummer fünf aus. Was eine Entdeckung! Nummer fünf ging darauf voll ab! Und auch mich machte es total an, ihn zwischen den Pobacken zu berühren. Diese Entdeckung faszinierte Nummer fünf so sehr, dass er mir irgendwann später gestand, sich öfter selbst anal zu befriedigen. Er erzählte mir sogar, sich kleine Hartsalami-Würstchen anal eingeführt zu haben! Wow, definitiv to much information. Das sind nun wirklich Dinge, die sollte man doch besser für sich behalten. Ich habe nichts dagegen, meinen Freund beim Sich-Selber-Machen zuzugucken oder wenn er mir davon erzählt, das finde ich sogar sehr geil. Aber gewisse Dinge sind einfach zu viel. Vor allem, wenn dabei Salamis eine Rolle spielen.


  


  Die Sache mit der Intimrasur
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  Während der Zeit mit Nummer fünf (Ende der 90er) kam nun auch langsam die Intimrasur in Mode. Glatte Klein-Mädchen-Schlitze und schmale Landings-Strips wurden plötzlich nicht mehr als obszön und Sache von amerikanischen Gummititten-Pornostarlets betrachtet. Dann steht man da also mit seinem kleinen Busch und fragt sich `Soll ich wirklich?`. Ich probierte das ganze dann einfach mal aus und kam mir dabei wahnsinnig verrucht vor. Die Herausforderung dabei war jedoch, wie um alles in der Welt macht man das? Wie kriegt man den Busch da unten weg, und wie zaubert man einen kleinen feinen Streifen hin? Ich probierte es zunächst mit Rasieren. Das Rasieren an sich klappte recht gut, und als ich mich das erste Mal mit neuer Intimfrisur betrachtete, fühlte ich mich wie ein Pornostar. Das ganze fühlte sich auch wirklich spitzenmäßig an, und ich war stolz wie Bolle darauf. Auch mein Freund fand den neuen Look prima, auch er war bisher nur dichte Buschlandschaften gewöhnt.


  


  Leider begannen die Höllenqualen am nächsten Tag. Es juckte, piekte und kratzte unerhört. Es war einfach nicht auszuhalten. Mir kamen schon fast die Tränen, so sehr quälte es mich. Von der Porno-Diva war ich weit entfernt, denn rote Pusteln und Flecken zierten nun meine heilige Zone. Aber es half ja alles nichts, da musste ich nun durch. Ich las mich durch sämtliche verfügbare Internet-Foren, um an hilfreiche Tipps und Tricks zur Intimrasur zu gelangen. Einmal damit angefangen, blieb mir auch gar nichts anderes übrig, denn die nachwachsenden Stoppel sahen einfach zu erbärmlich aus, die mussten einfach wieder weg. Ich probierte es mit Baby-Puder. Mit frischen Klingen und besonderer Rasiertechnik. Mit Panthenol-Creme. Aber es half alles nichts. Ein kleines bisschen gewöhnte ich mich nun doch an das Pieken und Jucken, es war nur noch halb so wild, aber richtig optimal war das alles nicht. Dann versuchte ich es mit Enthaarungscreme. Auch das ein aufwendiger Akt, denn das Zeug ist äußerst aggressiv. In Kontakt mit empfindlichen Intim-Schleimhäuten wahrlich keine Freude, das brennt vielleicht! Um mit dieser Art der Haarentfernung den kleinen Streifen hinzubekommen, klebte ich die Mitte mit stinknormalem Tesa ab. Drumherum schmierte ich die stinkende Masse, auch zwischen den Beinen, tunlichst darauf bedacht, nicht auf besonders empfindliche Stellen zu kommen. Dann 10 Minuten Luft anhalten und einwirken lassen. Man kommt sich schon sehr dämlich dabei vor, mit weißer Masse zwischen den Beinen nackig durch die Wohnung zu watscheln. Beim Enthaarungsakt ziehen sich 10 Minuten nur zu gerne zur Ewigkeit. Dann schnell ab unter die Dusche, alles abspülen und Haare einfach wegrubbeln. Wenn man Glück hat, ist der Streifen schön gerade geworden und die innere Flora und Fauna blieb unberührt, so dass einen das heiße brennende Gefühl eines Creme-Patzers nicht stundenlang verfolgte. Die zu langen Härchen des Streifens noch schnell mit der Schere kürzen, und fertig ist die Sex-Göttin. Puh. Was ein nerviger Aufwand. Zu wiederholen jede Woche, denn nach 2 Tagen sind die ersten Stoppel wieder da. Der Vorteil dieser Variante ist definitiv, dass die Stoppel wenigstens weich sind und nicht pieksen. So blieb ich jahrelang bei dieser Prozedur. Ich hab´s gehasst, aber eine andere Möglichkeit war nicht in Sicht.


  


  Dann irgendwann hörte ich von Intim-Waxing. Autsch, das meinen die doch nicht ernst?! Der Gang zum Frauenarzt ist schon unangenehm genug, und die Vorstellung, dass da irgendeine Kosmetiklady sich zwischen meinen Beinen zu schaffen macht, empfand ich als bedrohlicher als die Schmerzen, welche die unvermeidlichen Folgen abrupten Herausreißens von Körperbehaarung nun mal sind. Aber auch hier vollzog sich ein erstaunlicher Sinneswandel. Am Anfang unvorstellbar und ein absolutes No-Go. Aber dann, je mehr Frauenzeitschriften und TV-Magazine darüber berichteten, desto unbedrohlicher erschien mir das Ganze. So funktioniert geschicktes Marketing! Das ist Manipulation und Gehirnwäsche par Excellence! Einfach beharrlich und stur immer wieder von einer Sache berichten, und schon wird aus dem einst Nicht-Möglichen Normalität. So war also, Jahre später, Nummer fünf war schon längst passé, meine Neugier und die Angenervtheit vom ewigen Enthaarungsakt so groß, dass ich mich tatsächlich beinespreizend auf einer Liege in einer neonbeleuchtenden engen Kabine eines Waxing-Studios wiederfand. Hirn ausschalten und drauf hoffen, dass nirgends geheime Video-Kameras installiert sind. Denn man sieht einfach verdammt dämlich dabei aus. Besonders, wenn die Pofalte dran ist, man sich dafür auf den Bauch legen und selbst die Arschbacken auseinander halten muss, damit die Depiladora die Haare zwischen den Backen entfernen kann. Die Prozedur an sich war nicht annähernd so schmerzhaft wie ich dachte. Belohnt wurde ich mit wirklich einmalig glatter und weicher Haut. Erst ca. 3 Wochen später zeigten sich die ersten nicht-piekenden Stoppel. Mittlerweile gehört Intim-Waxing bei mir und meinen Freundinnen zum guten Ton. Muss man sich aber auch leisten können, billig ist das ganze nämlich nicht. Ich bin jedenfalls sehr gespannt, was wir Mädels uns noch alles als sexuelles Must-Have im Laufe der nächsten Jahre aufschwatzen lassen.


  


  Fortsetzung Nummer Fünf


  


  Wie schon ganz am Anfang dieser Geschichte geschrieben, war meine Tüte Liebe für Nummer fünf nach ca. 2,5 Jahren aufgebraucht. Bis man sich eingesteht, dass aus der einstigen Traumliebe nur noch ein Zusammensein aus Bequemlichkeit geworden ist, braucht man eine Weile. Natürlich sagt einem der Verstand, dass man nicht ewig die alles verzehrende Leidenschaft empfinden wird und Alltag und Routine in jeder Liebe irgendwann das Kommando übernehmen. Aber wenn es soweit kommt, dass man seinen Partner nur noch nervig und abtörnend findet, dann ist es definitiv Zeit zu gehen. Auch, als ich merkte, dass ich mich auf einmal sehr intensiv für andere Männer interessierte.


  


  Ich stellte auch fest, und das ist wohl leider einfach normal, dass je länger die Beziehung dauerte, diese schönen Erregungsschauer, die einen ergreifen, wenn man frisch verliebt ist und jemanden neuen in seinem Bettchen hat, und die dafür sorgen, dass man augenblicklich dolle feucht wird, stark nachlassen. Und mich eigentlich nur noch ganz selten durchschauerten. Ich wurde einfach nicht mehr so leicht erregt. Die Erregung kam dann schon immer irgendwie ganz langsam, aber ich musste mir große Mühe dafür geben, und es wirklich wollen und zulassen. Es überkam mich einfach nicht mehr, nicht mehr dieses ein Kuss, ein feuchtes Höschen. War ich frigide geworden? Abgestumpft? Sollte ich mal Viagra ausprobieren? Ich hatte sogar extra deswegen die Pille abgesetzt, weil die meisten Mädels behaupten, danach wäre Kirmes in ihren Betten angesagt gewesen. Ich hatte leider keinen Unterschied festgestellt. Oder sollte ich mal indianische Liebespastetchen versuchen? Oder zu einem Schamanen gehen? Oder musste ich das hinnehmen, weil es völlig normal ist? Ich vermisste diese Erregungsschauer sehr. Und klar, dann ist man auf der Suche nach dem Kick. Und geht fremd. Oder macht Schluss. So wie ich. Nummer fünf und ich waren abends auf dem Weg zu einer Party, aber an diesem Abend machte mich seine Anwesenheit so aggressiv, dass ich es nicht mehr aushalten konnte. Mitten auf dem Weg sagte ich ihm, ich will umkehren. Wir gingen zu mir, und dort sagte ich ihm, was los ist, und dass ich ihn noch sehr lieb haben würde, aber keine Liebe mehr da sei. Für ihn brach eine Welt zusammen. Heulend und schluchzend klammerte er sich an mich, und es brach mir fast das Herz, einen erwachsenen Mann so leiden sehen zu müssen. Natürlich heulte ich mit, denn auch ich fand die ganze Angelegenheit sehr traurig. Er fragte immer wieder verzweifelt nach dem Warum, aber ich konnte ihm keine Antwort geben. Die Tüte Liebe war eben verbraucht. Wir trennten uns, schrieben uns aber dennoch schmachtende Briefe und wollten Freunde bleiben.


  


  Auch hier machte ich den Fehler, entgegen besseren Wissens, nach dem ersten Ende, einige Wochen später die Geschichte aus reiner Bequemlichkeit erneut aufzuwärmen. Es ist trügerisch. Hat man erst mal Schluss gemacht und wird einem der Verlust bewusst, bäumt sich ein letztes Mal das Interesse für den anderen auf. Auch dieses Gefühl folgt ganz stupide den simpelsten Marktregeln: Ist dein Besitz dir abhanden gekommen, vermisst du ihn plötzlich und willst ihn aus reiner Verlustangst wieder haben. Das Gefühl, nun alleine ohne diesen Besitz klar kommen zu müssen, fühlt sich merkwürdig an. Also klammert man sich an das Bekannte und tut alles dafür, ihn wieder zurück zu gewinnen. Auch wenn man selbst weiß, dass man ihn nur wenige Tage später erneut auf den Schrotthaufen schmeißen wird. Die Tatsache, ihn jetzt nicht mehr „zu haben“, erregt ungemein.


  


  Und so passiert es eben doch, der unvermeidliche und sinnlose „Sex mit dem Ex.“ So geschah es auch mit Nummer fünf. Er half mir beim Umziehen und baute meine Möbel auf. Und da neue Situation, erste eigene Wohnung, Abnabelung von zu Hause, neue Stadt, konnte ich ein bisschen bekanntes Gefühl nur zu gut gebrauchen. Wir landeten im Bett. Ich log ihn an und machte ihm vor, dass ich ihn noch lieben würde. Im gleichen Moment überlegte ich mir schon, wie ich aus der Nummer bloß wieder raus kommen würde. Seine Hoffnung in seinen Augen machte mir Angst. Er ergriff sofort wieder Besitz von mir und schmiedete Zukunftspläne. Ich war von der ersten Minute unserer Reunion angenervt und abgetörnt von ihm. Wenige Wochen später trennte ich mich unter fadenscheinigen Gründen erneut von ihm. Und na klar hatte ich Luder da auch schon wieder einen neuen Fang an der Angel. Große Liebe, ade.


  


  Der Kuss, der mich aus den Socken haute


  


  [image: ]


  


  


  Nummer sechs passierte mir, als es anfing, mit Nummer fünf irgendwie öde zu werden. Nummer fünf und ich brachen das gemeinsame 3. und letzte Jahr an, unsere einstige große Liebe wurde für mich zur langweiligen Routine. Eigentlich ist Nummer sechs auch keine große Geschichte. Aber dieser eine einzige magische und kinoreife Moment mit ihm hat mich Huhn völlig aus der Bahn geworfen. Und den Anfang vom Ende mit Nummer fünf eingeleitet.


  


  Kurz nach dem Abi und kurz vor dem Beginn meines Traum-Studiums arbeitete ich auf einer großen Messe als Hostess. Messegeschichten sind immer ein lukrativer Spaß, wenn auch ordentlich anstrengend. Ich arbeitete mit mehren durchgeknallten Mädels für eine kleine Firma, und unsere Aufgabe war, die Bude zu rocken, statt spießig im biederem Kostümchen gelangweilt rumzustehen. So ließen wir es an unserem Stand jeden Tag krachen und machten ordentlich Party. Unser Stand und wir Mädels waren bald messebekannt. Eine meiner Kolleginnen, die neidlos anzuerkennende heißeste Braut von uns Mädels, bekam nun eines schönen Messetages Besuch von 4 Freunden. Sehr gut aussehende Typen, Kategorie Münchner Schnösel, mit Ralph-Lauren-Hemd und Armani-Brille im zurückgegelten Haar. Die Jungs waren frisch gebackene StartUp-Unternehmer und machten mit ihrer herrlich arroganten geschäftigen Münchner-Art einen verdammt sexy Eindruck auf mich. Ich bestaunte sie nur und dachte wirklich nicht daran, mit einem von ihnen das Flirten anzufangen. Dafür waren sie einfach völlig out of reach für mich. Die Business-Zampanos aus München würden sich nie im Leben für die kleine Provinz-Tulpe interessieren.


  


  Als die Messe abends ihre Tore schloss, war an unserem Stand wieder ordentlich Party angesagt. Wir Mädels heizten und schenkten den Stand-Gästen und uns selbst kräftig ein. Wir tanzten und sangen vor der Meute und ließen es krachen. Prosecco sorgte dafür, dass uns nichts zu peinlich war, das kam bei den illustren Partygästen prima an. Auch die Münchner Jungs waren noch da. Lässig schauten sie sich alles an, aber ganz der über allem stehende Münchner, hielten sie sich mit Party-Ausschweifungen zurück. Einer der Jungs gefiel mir auf einmal immer mehr. Groß, blond, blaue Augen, verdammt lässig, verdammt sexy. Leider wurde aus einem Flirt nichts, denn die Münchner Gäste verabschiedeten sich plötzlich. Sie waren mit einer Reisegruppe gekommen, deren Bus nun auf die Abfahrt wartete.


  


  Die Jungs machten bei uns Mädels also die obligatorische Bussi-Bussi-Küßchenlinks-Küßchenrechts-Runde. Ich war total enttäuscht, denn der Abend fing doch gerade erst an, lustig zu werden. Dann verabschiedete sich auch „mein“ Münchner von mir. Er drehte sich um und schlappte lässig davon. In dem Moment dachte ich nur ein trotziges „Nein, verdammt! Nicht gehen! Hiergeblieben! Meins!“. Ohne, dass ich es kontrollieren oder aufhalten konnte, öffnete sich meine große Klappe und formulierte laut, deutlich und ohne mein willentliches Zutun: „Oh wie Schade dass du gehst. Ich hätte dich so gerne geküsst.“ In dem Moment, wo die Worte bereits laut und deutlich hörbar aus meinem Mund heraus purzelten, machte sich Panik in mir breit. Nee, ne, das hast du dem coolen Münchenschnösel jetzt nicht wirklich hinterhergerufen?! Ich biss mir innerlich in den Arsch und ärgerte mich über meine große Klappe. Was für eine peinliche Situation. Ich starrte ihm hinterher und hoffte, dass er es vielleicht nicht gehört hatte. Und wahrscheinlich dachte er auch, `Moment mal, was war das denn, hat mir das tatsächlich die kleine Blonde gerade hinterhergerufen und will mich küssen?` Ihm immer noch hinterher starrend, drehte er sich plötzlich zögernd um und kam langsam und zögernd auf mich zu. Ich biss mir auf die Lippen, mein Herz gab ein afrikanisches Trommelkonzert vom allerfeinsten und versuchte zu lächeln. Dann stand München-Sunnyboy einfach vor mir, strahlte mich mit seinen unverschämt blauen Augen an und küsste mich. Heiliger Strohsack, der Kuss war der Knaller. Ich dachte, ich versinke gleich im schmelzenden Boden in einer weichen rosa Marshmallow-Masse. Der Kuss zog mir mal eben die Schuhe aus. Er hat mich umgehauen. Der Moment dauerte vielleicht 3 Minuten. Aber diese 3 Minuten hatten es in sich. Ich sagte nichts. Und konnte auch gar nichts sagen. Er löste sich von mir, seine Freunde warteten schon ungeduldig, und das einzige was er sagte, war: „Scheiß Bus! Wenn der Bus nicht wäre, dann ....“. Dann küsste er mich noch mal und ging.


  


  Ich stand da wie angewurzelt. Ich leicht zu beeindruckendes Ding hatte mich auf der Stelle in diesen Typen verliebt. Das waren definitiv die aufregendsten 3 Minuten meines Lebens. Meine Messe-Mädels staunten nicht schlecht über die Aktion und fragten mich immer wieder, nicht ohne Respekt und Anerkennung in ihren Stimmen: „Waaas, das hast du dem echt hinterhergerufen? Krass!“ Ich konnte es selbst nicht glauben, dass meine große Klappe zu solchen Harakiri-Aktionen in der Lage war. Wie benommen fuhr ich nach Hause. Ich konnte nicht schlafen und spulte immer wieder die Kuss-Szene in meinem Kopfkino ab. Außer seinem Vornamen wusste ich nichts von dem fantastischen Küsser. Geschweige denn, dass ich eine Telefonnummer hatte. Ich hoffte, dass er diesen Moment genauso bombastisch fand wie ich, und dass er versuchen würde, meine Nummer über meine Messekollegin herauszufinden. Dann würde er sich bei mir melden, und gemeinsam reiten wir gen Osten, der Morgenröte entgegen. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann küssen sie noch heute. Schallplattenstopquietschkratz-Geräusch. Denn nichts dergleichen geschah. Er meldete sich nie bei mir. Und ich, ich litt wie ein geschorenes Eichhörnchen im Winter. Ständig dachte ich an diesen Kuss und diese blauen Augen. Auch über meine Messekollegin konnte ich keine News über Nummer sechs in Erfahrung bringen. Mit Mitleid ob meines plötzlich eingesetzten Liebeswahns brachte sie mir schonend bei, dass er nicht ein einziges Mal nach mir gefragt hatte. Ich war zutiefst enttäuscht und frustriert.


  


  Doch eine Chance, ihn wiederzusehen, ergab sich noch. Wir Messemädels hatten uns ganz gut angefreundet. So beschlossen wir, einen Ausflug nach München zu machen und die Münchner Kollegin, die auch die scharfen Kerle anbrachte, zu besuchen. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass Mister Superkiss sich dann auch dort blicken lässt. Mit einer weiteren Messefreundin machte ich mich auf den Weg von Norden nach Süden. Die Fahrt dauerte ewig, und ich konnte es kaum erwarten, in München anzukommen. Wir gingen erst was essen, jedoch keine Spur von Nummer sechs. Die Münchner Kollegin versprach mir aber, dass die Jungs später dazu kommen würden. Ich wurde immer nervöser. Als wir zu später Stunde in irgend so einem Schicksen-Club gelandet waren und ich einige Cocktails intus hatte, kamen sie endlich. Statt der 4-Mann-Messe-Boyband waren sie diesmal nur zu zweit. Mein Hauptakteur war auch dabei. Gott sei Dank, Jippieh und Juchhee, drei mal Hallelujah. Leider freute sich Nummer sechs überhaupt nicht, mich wieder zu sehen. Er begrüßte mich völlig nüchtern und neutral. Gut, dachte ich, ja, schön einen auf cool machen, dann tau ich dich eben später auf. Noch machte ich mir keine Sorgen über den Fortgang des Abends, ich war guter Dinge. Denn Hauptsache, er ist nun endlich da, Etappenziel erreicht.


  


  Leider beachtete mich Nummer sechs den ganzen Abend überhaupt nicht. Dabei sah ich blendend aus. Er flirtete stattdessen mit meiner Messekollegin, mit der ich nach München gekommen war. Die blöde Kuh flirtete schamlos zurück, obwohl sie wusste, wie sehr ich in ihr Flirtopfer verknallt war. Von diesem ganzen unschönen Verlauf des Abends völlig eingeschüchtert, war auch von meiner selbstbewussten großen Klappe nichts mehr übrig. Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, indem ich besonders sexy und lasziv tanzte. Aber ich hätte mich nackt um eine Go-Go-Stange wickeln können, er hätte mich nicht registriert. Mein Frust wurde immer größer. Statt ihn wieder dreist und frech anzumachen wie auf der Messe, zog ich mich schmollend und frustriert zurück. Was eine Mega-Pleite. Die beiden Mädels, ein paar Jahre älter als ich, versuchten mich zu trösten. Aber da die eine völlig rücksichtlos mein Revier übernommen hatte, kam es mir wie reiner Hohn vor. Ich wurde immer kleiner mit Hut und fühlte mich zunehmend dicker, hässlicher und dümmer inmitten der schicken Münchner Partymeute. Ich versuchte es mit Aufmerksamkeit erhaschen durch kurzzeitiges Abhauen, denn in Filmen klappt das doch immer. Ich spazierte draußen eine Weile herum, in der Hoffnung man würde mich vermissen und mir dramamäßig hinterher rennen, aber es war saukalt und natürlich vermisste mich niemand.


  


  Irgendwann beschlossen die Mädels nach Hause zu fahren. Wir übernachteten alle bei der Münchnerin. Die Jungs begleiteten uns noch zum Auto. Und während ich schon mal frustriert einstieg und Nummer sechs mit Nichtachtung strafte, sah ich, wie die vermeintliche Messefreundin und meine Nummer sechs knutschten. Mein Alptraum nahm einfach kein Ende! Ich war fassungslos und am Boden zerstört. So viel Pech, Frust, Schmäh und Demütigung auf einmal. Wochenlang sehnte ich mich nach diesem Typen, dann endlich der Moment, auf den ich so hin fieberte, und dann bin ich so verkrampft, dass ich es total verkacke, und dann schnappt mir diese doofe impertinente Arschkuh den Kerl auch noch ungeniert vor der Nase weg. Ich schob mir die Schuld selbst in die Schuhe. Hätte ich nicht so auf schüchternes, verliebtes kleines Mädchen gemacht, und hätte ich ihn mir gleich geschnappt, dann würde ich es jetzt vielleicht sein, die da von ihm geknutscht wird.


  


  Ich konnte meine Tränen nicht mehr verbergen und schluchzte hemmungslos. Jetzt war eh alles egal, ich hatte mich zum Brot gemacht, dann ist das jetzt auch Wurscht. Ich versank auf dem Rücksitz und zog mir meinen Pullover übers Gesicht. Meine Tränen sollten die anderen nicht sehen. Die beiden Mädels stiegen kichernd ins Auto und bedachten mich mit mitleidigen Worten. Dass die Lady sich noch nicht mal schämte, mir meinen Kerl weggeschnappt zu haben. Ich war stinkewütend. Dennoch machte ich, wie so oft, gute Miene zum bösen Spiel, machte einen Witz, wir alle kicherten und für die beiden Mädels war die Sache damit erledigt. Nun musste ich auch noch im Gästezimmer neben der falschen Schlange schlafen. Ich tat die ganze Nacht vor Wut und Enttäuschung kein Auge zu.


  


  Mit der Zeit legte sich die emotionale Konfusion von alleine. Alles Strampeln nützte nichts, und so kehrte ich zur emotionalen Tagesordnung zurück. Die Gedanken an Nummer sechs wurden immer weniger, die Erinnerung blasser. Auch hier tat die Zeit das, was sie am besten kann. Mit den Messemädels hatte ich seitdem keinen Kontakt mehr. Ich besann mich wieder darauf, in Nummer fünf verliebt zu sein. Aber ein Knacks ist geblieben, denn die nächste kleine Dummheit folgte. Wie zum Beispiel Nummer sieben.


  


  Der Mega-Macho mit dem Mini-Pimmel
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  Nummer sieben war ein Freund aus dem Studium aus der großen Studiums-Clique. Wir waren wie eine Familie, trafen uns häufig, feierten und hingen zusammen ab. Zu der Zeit war ich immer noch mit Nummer fünf zusammen, aber das Ende rückte immer näher. Nummer sieben gehört zu der Kategorie Affäre, die man lieber für sich behält. Es gibt diese Art Männer, mit denen man eine leidenschaftliche Affäre anzettelt, aber für die man sich gleichzeitig in Grund und Boden schämt. Nummer sieben war so einer. Er war nicht gerade mit Schönheit gesegnet. Er sah aus wie ein Albino-Pittbull. Er war dicklich, hatte ein blasses sommersprossiges Bulldoggengesicht und kurzgeschoren gegelte rötlich-blonde Haare. Hinzu kam seine gewöhnungsbedürftige Art. Er war laut, völlig von sich selbst überzeugt, machohaft und hielt sich einfach für den geilsten Typen der Welt. Trotz dieser eher abschreckenden Attribute freundete ich mich mit ihm an. Wir hatten verdammt viel Spaß miteinander, und immer, wenn wir Zeit miteinander verbrachten, blödeten und alberten wir herum, bis mir oft vor Lachen die Puste wegblieb. Irgendwie waren wir auf einer Wellenlänge. Dass was mit ihm laufen könnte, kam mir wirklich nicht in den Sinn. Außerdem war er ebenfalls liiert, mit seiner Jugendliebe seit vielen Jahren.


  


  Eines schönen heißen Sommerabends während einer Uni-Party, wo ich mit Nummer fünf hinging, schnappte mich Nummer sieben einfach und zog mich aus dem Partygetümmel raus. Wir gingen eine Weile im Dunkeln spazieren und alberten wie üblich herum. Dann plötzlich stand er hinter mir, umarmte mich von hinten und hielt mich minutenlang fest. Ich wusste gar nicht, wie mir geschieht, denn ich war auf der Stelle wie elektrisiert und überraschend stark erregt. Seine Umarmung fühlte sich genial an. Er fing an, mich vorsichtig seitlich in Gesicht und am Hals zu küssen. Meine Erregung wurde immer größer. Meine Fresse, was machen wir hier?, schoss es mir durch den Kopf. Da sich aber alles so geil und gleichzeitig richtig und vertraut anfühlte, drehte ich mich zu ihm um. Dann küssten wir uns. Ich war völlig perplex, denn mein bis dahin einfach nur guter Freund beherrschte die Kunst des Küssens ausgezeichnet. Zudem roch er ganz fantastisch. Mein derber großmäuliger Bulldoggenfreund war auf einmal ganz zärtlich und verlegen. Auch ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte, und so überbrückten wir die Stille mit Knutschen.


  


  Nachdem wir uns wieder gesammelt hatten, schlenderten wir betont lässig und unauffällig zur Party zurück und mischten uns nonchalant unter die immer noch wild feiernde Meute. Zum Glück hatte mich Nummer fünf nicht vermisst, machte also keine fragenden Anstalten, als ich mich wieder zu ihm gesellte. Ich feierte ordentlich weiter, wobei mich die unerwarteten Freuden des überraschenden nächtlichen Fremdknutschens in einen Rauschzustand versetzten. Nummer sieben und ich warfen uns heimliche Blicke zu, und das törnte mich noch mehr an. Auf Nummer fünf, der nun doch wieder an meinem Rockzipfel hing, hatte ich so gar keine Lust mehr. Als die Party vorbei war, ging ich mit Nummer fünf nach Hause. Neben ihm im Bett zu liegen machte mich richtig aggressiv. Ich konnte nicht schlafen und dachte die ganze Zeit an Nummer sieben, mit dem ich heimlich SMS schmachtenden Inhaltes hin und her schrieb. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag, ich würde zum Frühstück zu ihm kommen. Nummer fünf tischte ich eine eiskalte Lüge auf, warum ich am nächsten Morgen schon so früh verschwinden müsse. Ich glaube, ich erzählte ihm irgendwas von Lernstress oder einer Verabredung mit einer Freundin. Im Bad von Nummer fünf machte ich mich schick und frühstücksfein für Nummer sieben, die ganze Beauty-Prozedur mit Beine rasieren und so. Denn frühstücken war das letzte, was ich innerhalb der nächsten Stunden tun wollte. Ich war aufgeregt. Denn wer so gut küsst und einem solche Schauer über den Rücken jagen kann, der kann ja nur Bombe im Bett sein, dachte ich. Ich genoss diesen Kick und die Spannung. Als ich endlich die Wohnung von Nummer fünf verlassen konnte, eilte ich, zu allem bereit und mit ordentlich Schmetterlingsmunition im Bauch, zu Nummer sieben. Ein schlechtes Gewissen wegen Nummer fünf plagte mich nicht. Ich hatte nur das Abenteuer im Kopf.


  


  Bei Nummer sieben endlich angekommen, erst mal volle Dröhnung Ernüchterung. Bei Tageslicht und ohne den die Objekte vor der Linse positiv umschmeichelnden Alkoholeinfluss, drängte sich der Albino-Pitbull-Vergleich wieder unweigerlich auf. Von der Unschönheit der Nummer sieben plötzlich irritiert und schockiert, raste die stille Frage durch meinen Kopf „Was um Himmels Willen findest du an ihm, und wie konnte das letzte Nacht bloß passieren?!“. Hinzu kam, dass statt der nächtlich knisternden Spannung und Vertrautheit zwischen uns auf einmal diese peinliche Der-Morgen-Danach-Angespanntheit-Schweigen-Was-ist-jetzt-nun-Unsicherheit herrschte. Nummer sieben war reichlich lädiert, die Auswirkungen der Party sah man ihm an, er hatte mit einem mächtigen Kater zu kämpfen, war gereizt und motzig. Er machte nicht gerade den Anschein, als würde er sich besonders freuen, mich zu sehen. Vom zärtlichen Küsser und Schmacht-SMS-Schreiber der letzten Nacht war jedenfalls bei dem Typen, der jetzt vor mir stand, nicht mehr viel übrig. Ich merkte ihm an, dass er auch nicht so ganz wusste, worauf das ganze nun hinaus laufen sollte. Ich spürte, dass ihm meine Anwesenheit unangenehm war, und als ich die vielen Fotos seiner Liebsten an seiner Wand hängen sah, schrillten die Alarmglocken bei mir.


  


  Ich war maßlos enttäuscht und frustriert. An dieser Stelle hätte ich mich auf dem Absatz umdrehen und im Sauseschritt seine Wohnung ohne einen weiteren Kommentar verlassen müssen. Alles in diesen letzten Minuten erlebte, gefühlte und beobachtete schien nur eins laut schreiend mitteilen zu wollen: „Get out of here, verdammt! Aber flugs und dallidalli!“ Aber so viel Stolz und Würde scheint eine Anfang Zwanzigjährige wohl nicht gepachtet zu haben. Und so zog ich dämliches und stures Huhn mit masochistischen Zügen es doch tatsächlich vor, bei dem komischen, häßlichen und schlecht gelaunten Typen zu bleiben. Ich wollte mir doch nicht umsonst die Beine rasiert haben.


  


  Wie wir diese ersten peinlichen Wiedersehensmomente überbrückten, weiß ich nicht mehr. Plötzlich fanden wir trotz seiner miesen Stimmung den Anknüpfungspunkt zu letzter Nacht und uns knutschend im Bett wieder. Sogenanntes Verlegenheitsknutschen: Wenn alles so peinlich ist, dass Knutschen der einzige Ausweg aus der merkwürdigen Situation ist. Ja, er konnte immer noch sehr gut küssen, aber von der magischen Stimmung der letzten Nacht war nicht viel zu spüren. Dennoch folgte auf das eine das andere. Stumm und vorwurfsvoll beobachtet von den vielen Foto-Augen seiner Freundin entblätterten wir uns gegenseitig.


  


  Apropos. Gegenseitiges Ausziehen klappt in der Realität nie, aber auch wirklich NIE, so reibungslos und sinnlich wie das in romantischen Liebeskomödien oder weniger romantischen Pornofilmchen immer vorgeführt wird. Wahrscheinlich gibt es an jedem Filmset immer einen Bettszenen-Choreografen, der die Kuschelwuschelszenen mit den Schauspielern tagelang probt. Ich frage mich nur immer wieder, warum man in solchen Filmen nicht einfach das echte Leben zeigt. Die Illusion der perfekten Bettszene hat jedenfalls noch niemandem geholfen. Klemmende BH-Verschlüsse, nicht dazu passende ausgeleierte Micky-Maus-Schlüppis, übelste Verrenkungen beim Jeans-Ausziehen, das schnelle Abstreifen der peinlichen bunten Baumwollsocken – bitte zeigt das doch mal, liebe Film-Fuzzies!


  


  Dann der nächste Schock. Beim ersten Mal rummachen kommt ja immer irgendwann der Moment, in dem man zum ersten Mal an ihm herunter blickt und sein Ding einer ersten flüchtigen und unbemerkt kurzen visuellen Prüfung unterzieht. Ich scheue mich jedes Mal davor und fühle mich in diesem Moment immer wie ein kleines kicherndes unbeholfenes Mädchen, was ich mir natürlich nicht anmerken lasse. Dann heißt es: Tief Luft holen, Augen auf und durch. Bisher war ich mit gut gebauten sowie schönen Jungs und Exemplaren gesegnet. Aber was ich bei Nummer sieben erblickte, war ein Modell aus der Geisterbahn. Zum Davonlaufen. Nummer sieben war ja nun per se keine Schönheit. Aber das kann man wirklich gut wegküssen. Als er dann aber nackt neben mir lag, wurde die Sache delikater. Er hatte einen dicklichen und schwammigen Körper. Da er ein rothaariger Typ war, war seine Haut milchweiß. Nicht wirklich schön. Aber immerhin fühlte sich die Milchhaut dementsprechend kleopatramäßig weich an. Wenigstens ein Pluspunkt. Auf der milchigen Oberfläche seines Oberkörpers tummelten sich zahlreiche hellorangene Sommersprossen. Seine Brustwarzen leuchteten aberwitzig rosa. So rosa Brustwarzen hatte ich noch nie gesehen, richtig schweinchenrosa. Um die Schweinchen-Brustwarzen prangten wenige kleine feine Brusthaare, alle in rötlich-hellblond. Der rötliche Haarschmuck setzte sich nun auch zwischen seinen Beinen fort. Mir war bis dahin nicht bewusst gewesen, dass es rote Intimbehaarung gibt. Umso erschrockener war ich nun, als ich die Feuermeldestelle da unten erblickte. Mann, sieht das bescheuert aus! Knallig rostrote dichte und zottelige Kräusellocken leuchteten mir entgegen. Ach du Scheiße, dachte ich nur. Dieser Gedanke setzte sich fort, als ich sah, was aus diesem roten Nest hervor guckte. Ein lächerlich kleiner schweinchenrosa Schwanz. Ich hatte mir bis dahin nicht vorstellen können, dass es so kleine Exemplare tatsächlich gibt. Das Ding war, ungelogen, so kurz und dünn wie mein kleiner Finger. Auch ich hatte bis dahin immer laut getönt, die Größe ist doch wurscht, aber aufgrund meines noch nicht großartig vorhandenen Größen-Erfahrungsschatzes hatte ich schlichtweg einfach keine Ahnung davon. Denn als ich das sah, wurde mir klar, dass die Größe sehr wohl entscheidend ist. Zumindest was den optischen Eindruck angeht. Denn dieses kleine rosa Ding in seinem orangenen Haarnest verströmte alles andere als erotisches Flair. Es sah einfach nur lächerlich aus.


  


  Nun weiß ich Gutmensch, dass jeder arme mit so einer Variante bestückter Kerl natürlich rein gar nichts dafür kann. Und mehr als Schock macht sich dann recht schnell Mitleid bemerkbar. Ich fragte mich die ganze Zeit, ob ich diejenige bin, die sich hier gerade einfach nur mächtig dämlich anstellt oder ob auch andere Frauen ob eines solchen Anblicks genauso irritiert wären wie ich. Und was macht man in so einer Situation? Natürlich nichts. Auch wenn böse und fiese Gedanken durchs Hirn peitschen, so sammelt man sich schnell und tut so, als wäre alles Paletti. Kann man ja auch nicht machen, sich hinstellen, mit dem Finger auf das Grauen zwischen den Beinen zeigen und den armen Kerl auslachen. Geht ja nicht. Obwohl er das eigentlich so verdient hätte und mir nun schlagartig klar wurde, warum er eigentlich so ein Großmaul und Wichtigtuer ist. Kompensation. Auch fand ich interessant, dass seine XXS-Bestückung so gar nicht zu seinem Körperbau passte. Schließlich war er äußerst bullig und massiv.


  


  Nachdem dieser Schock überwunden war, ließ ich mich nicht länger davon irritieren und schritt zur Tat. Ich fasste das Winzding an. Es fühlte sich auch merkwürdig an, denn man kann es, weil klein und dünn, nicht mit einer Hand umfassen wie bei anderen handelsüblichen Penissen. Man muss hier eher feingliedriger und filigraner an die Sache rangehen und das kleine Ding mehr mit den Fingern bearbeiten. Wirklich sexy fühlt sich das jedenfalls nicht an. Trotzdem machten wir weiter. Wir vögelten dann auch richtig, allerdings konzentrierte ich mich mehr auf das Aufklatschen seiner Eier zwischen meinen Beinen, denn davon war deutlich mehr zu spüren als von seinem Mini in mir. Auch hier dachte ich immer, das seien nur Gerüchte, das kann doch gar nicht sein, dass man den Schwanz des Mannes nicht spürt, wenn er extrem klein ist. Aber doch, ist so. Immerhin stellte ich mich auf die Situation ein und versuchte, ihr das beste abzugewinnen. Immerhin, das Aufklatschen seiner Eier war sogar ganz geil, besonders wenn das in der Nähe meines Hinterausgangs passierte. Ich konzentrierte mich also auf darauf, entdeckte dieses Gefühl völlig neu und kam sogar recht schnell und heftig. Nummer sieben war definitiv der unangefochtene Eier-Aufklatsch-Meister, denn seine und meine Anatomie passten diesbezüglich hervorragend zueinander. Keine anderen Eier eines anderen Mannes konnten mich derart wieder beglücken.


  


  Wir schliefen ohne Kondom miteinander. Bescheuert. Und redeten auch nicht über Verhütung. Ich nahm zwar die Pille, zumindest in Baby-Hinsicht konnte nicht viel passieren. Dennoch fragt man sich hinterher schon, wieso man das getan hat. In manchen Momenten wird anscheinend beim noch so vernünftigsten und verantwortungsbewusstesten braven Mädchen und Jungen der Verstand ausgeschaltet. Die Ohne-Kondom-Variante passierte mir noch öfter, auch bei den nachfolgenden Geschichten, es gab einfach Sex ohne Kondom. Absolut bescheuert. Und erstaunlich war fast jedes Mal, dass weder ich noch der daran beteiligte Typ nachfragte, ob wir denn nicht was drüber ziehen wollen. Verdrängung? Bequemlichkeit? Keine Ahnung, der ach so aufgeklärten Generation Sex müssen wirklich noch einmal kräftig die Leviten gelesen und vor allem die Ohren lang gezogen werden. Erst mit Mitte zwanzig führte ich endlich Kondompflicht ein. Und stellte fest, dass es wirklich kein großer Aufwand ist, kurz die Dinger hervorzuholen, sie dem Kerl einfach unter die Nase zu halten und ihn zu bitten, diese doch bitte überzuziehen. Ist nicht peinlich, stört nicht und beim Sex merkt man als Frau sowieso keinen Unterschied. Ist sogar viel besser, weil man das ganze Gesuppe zwischen den Beinen hinterher nicht hat.


  


  Der Sex mit Nummer sieben war irgendwie doch gut. Trotz des kleinen Schwanzes, trotz seines merkwürdigen Aussehens und trotz der emotional nicht vorhandenen Tiefe. Auch eine Entdeckung, die man so im Laufe seiner sexuellen Aktivitätslaufbahn macht: Mit wem alles und unter welchen Umständen man mit Freude vögeln kann. Interessant.


  


  Als wir fertig waren, schlief er ein und schnarchte. Na super. Irgendwie war alles recht bizarr mit Nummer sieben. Dann klingelte sein Telefon. Er ging nicht ran, das tat sein Anrufbeantworter. Und na klar, Alptraum, seine Freundin säuselte mit niedlichem Stimmchen ihren Text drauf. Was eine bekackte Situation. Nummer sieben war auf der Stelle völlig angespannt, und ich spürte, wie fehl ich am Platz war. Er und ich sagten nichts. Im Nachhinein ärgere ich mich über mich selbst, denn ich hatte sozusagen doppelt schlechtes Gewissen. Das meinem Freund gegenüber, was ich aber ordentlich verdrängen konnte, und auch das schlechte Gewissen wegen seiner Freundin, was ich aber nicht so richtig verdrängen konnte. Ich benahm mich richtig dämlich. Als wäre ich allein Schuld an dem Kuddelmuddel und der arme Mini-Penis-Bulldoggenkerl ist mein Opfer. Er war doch selbst genauso dran Schuld. Jedenfalls verhielt er sich jetzt so, als würde er am liebsten alles rückgängig machen. Blödmann. Wenn man schon fremdgeht, dann richtig, aber nicht, dass man der Affäre alle Schuld gibt. Sind ja immerhin zwei daran beteiligt. Aber ich dummes Ding kapierte es einfach nicht. Statt den coolen, lässigen und arroganten Diva-Abgang hinzulegen und mich nie wieder bei ihm zu melden, packte ich mit schlechtem Gefühl meine Sachen und ging.


  


  Statt auf ihn zu pfeifen, fing ich an, mir einzubilden, in ihn verknallt zu sein. Ah! In einen Albino-Pittbull mit Machogehabe und viel zu kleinem Schwanz! Irgendein Witzbold aus dem Universum erlaubte sich da wohl einen besonders amüsanten Scherz mit mir. Ich hatte richtig Liebeskummer, schrieb Nummer sieben dämliche Mädchen-Schmacht-SMS und Mails und vermisste ihn die ganze Zeit. Auch wenn die Vernunft laut in mir brüllte: „Sag ma, hast du den Arsch auf?! Vergiss doch bitte sehr diesen Typen, das kann ja wohl nicht wahr sein, dass du diesem Wicht so hinterhertrottelst! Reiß dich am Schlüpper!“. Aber wie das oft in solchen „Hilfe-ich-bin-in-ein-Arschloch-verliebt-Momenten“ ist, man kapiert es nicht, ist nicht handlungsfähig und macht alles durch sein unfassbar dummes Mädchenverhalten nur schlimmer. Man steigert sich noch mehr mit Inbrunst und Höchstgenuss in sein herrliches Liebesleid hinein. Diese Nummer müssen wir wohl alle mal durchmachen, ich habe sie sogar mehrere Male durchgemacht. Völlige emotionale Geschmacksverirrung. Ein Voll-Desaster. Und man möchte, über seine eigene Blödheit verzweifelt, zur Strafe seinen Kopf am liebsten 100 Tage in der Kloschüssel versenken. Und das zauberhafte daran ist: Man ist sogar so blöd, nie aus seinen Fehlern zu lernen. Kündigen sich zu späterem Zeitpunkt ähnlich dämlich aussichtslose Liebes-Konstellationen an, stürzt man sich nur zu gern, den Warnungen von Freunden und Mami zum Trotz, wie ein sich selbst zerfleischender Liebes-Zombie bei vollstem Bewusstsein in genau die gleiche Kacke. Es lebe die Unvernunft und die Unbelehrbarkeit!


  


  Das einzige, was sich jedesmal aufs neueste bestätigt, ist, dass der größte Liebeskummer immer irgendwann vorbei geht. Und man sich hinterher immer wieder von neuem die gleiche Frage stellt: „Wie, um alles in der Welt, konnte ich nur?!“. Doch wer gnädig mit sich umgeht, der wird nur weise lächeln und verzeiht sich selbst. Alles andere bringt nichts. Denn kluge Leute wissen, man ist nie gefeit vor den irrationalen Spielchen der Liebe bzw. dem, was man dafür hält. Man kann also nur hoffen, dass man irgendwann klug genug ist, seine eigene Dämlichkeit zu erkennen und beim nächsten emotionalen Schlamassel eher in der Lage ist, sich aus eigener Kraft heraus zu manövrieren. Auch wenn das Liebesleid noch so herrlich bittersweet ist. Damit ist die Frage, warum Frauen immer wieder auf Arschlöcher reinfallen, zwar immer noch nicht beantwortet, aber immerhin sei an dieser Stelle dargestellt, dass es da wohl sowas wie einen blinden Fleck oder eine Fehlverkabelung im weiblichen Hirn gibt. Wir können nicht anders.


  


  Nummer sieben und ich trafen uns noch einige Male. Es war immer dasselbe. Er machte einen auf big Zampano (wobei big Zampano eben nicht in seiner Hose zu finden war ...), hatten Eier-Aufklatsch-Sex und hörten dabei seine ach coole Club-Music. Richtig wohl fühlte ich mich bei ihm nie. Dennoch war ich nach wie vor der Meinung, ich sei verknallt in ihn. Wie ich das mit Nummer fünf in der Zeit handelte, weiß ich gar nicht mehr so genau. Bei einem unserer Wiedersehen war es besonders makaber. Tagelang bombardierte mich Nummer sieben mit schmachtvollen Sehnsuchts-SMS. Er verzehre sich so nach mir, wann wir uns endlich wieder sehen und der ganze Schmus. Als es dann soweit war, fielen wir regelrecht übereinander her, er flüsterte mir Dinge wie „Ich hab dich so vermisst, Baby“ ins Ohr und wir hatten guten Sex. Von seiner emotionalen Enthemmtheit angeregt, kam ich auf die grandiose Idee, ihm während des Sexes meine vermeintliche Liebe zu gestehen. Ich flüsterte ihm mein „Ich liebe dich“ ins Ohr, während er über mir keuchend zu Gange war. Er sagte nichts dazu. Aber ich merkte, wie er nur eins dachte: „Ach du Scheiße.“. Ich verbrachte diese Nacht bei ihm, und wieder spürte ich, dass ich nicht wirklich willkommen war in seinem Leben. Vorher noch groß rumgetrötet, schmacht, schmacht, schnulz, schnulz, und jetzt das. Mannometer. Wie konnte ich nur so eine Klettenkuhtussi sein. Am nächsten Morgen dann der GAU. Er stammelte irgendwas von, es ginge nicht, er habe mich zwar sehr gern, aber mehr auch nicht, und seine Freundin und blablabla und überhaupt. In dem Moment kapierte ich es endlich. Zum Vögeln war ich gut genug, und wenn er bekommen hatte, was er wollte, wollte er mich einfach nur loswerden. Wütend auf ihn, aber vor allem auf mich wegen meiner eigenen Blödheit, stiegen mir nur noch die Tränen in die Augen. Ich konnte nichts sagen. Ich schnappte meine Sachen und ging. Das einzig richtige, was ich in diesem Moment tun konnte. Ich hörte noch, wie er einen lauten Faustschlag gegen die Tür setzte und „Scheiße!“ brüllte. Wow. Albino-Pittbull in Action. Wirklich sehr beeindruckend.


  


  Mit tränenüberströmen Gesicht fuhr ich nach Hause. Ich war so wütend. Gleichzeitig malte ich mir aus, wie ich Nummer sieben jetzt schmoren lassen würde, sollte er sich wieder melden. Keinen Piep wird er von mir hören, niemals, schwor ich mir mit vollster Überzeugung. Ach, ich hätte es nur zu gern selbst geglaubt. Denn wenn das emotionale Desaster eine Schwester hätte, dann wäre es definitiv die Inkonsequenz. Alle Selbst-Versprechungen und alle Vorsätze wurden so schnell in den Wind geschossen, wie sie aus tiefster Überzeugung getroffen wurden. Hach, es lebe die Unvernunft und der süße Selbstbeschiss. Einige Tage schaffte ich tatsächlich, mich nicht bei ihm zu melden (unter Freundinnen übrigens immer eine große Sache nach Arschloch-Geschichten: „Bitte sei stolz auf mich, ich habe mich schon zwei Tage lang nicht bei ihm gemeldet“!). Dann bekam ich von ihm eine E-Card. Ein dumm drein blickender Hund sagte „Sorry“. Dazu ein kleiner Text von ihm. Und weil wir ja eigentlich von Anfang an auf einer intellektuellen Wellenlänge waren und wirklich viel Spaß miteinander hatten, vor dem ganzen Sex-Scheiß wohl gemerkt, traf er mit seiner Karte und seinem Text ins Schwarze. Ich musste kichern und konnte ihm auch gar nicht mehr böse sein.


  


  Natürlich schrieb ich ihm zurück und verzieh ihm. Außerdem standen seine zwei Uni-Semester im Ausland kurz bevor, und wir waren dann doch erwachsen genug, uns davor zu versöhnen. Wir trafen uns zum Essen gehen, er brachte mir einen Versöhnungs-Sonnenblumen-Strauß mit, und es war fast so locker wie zu unseren Pre-Sex-Zeiten. Über unsere verkorkste Affäre redeten wir nicht mehr.


  


  Mittlerweile sind einige Jahre vergangen, und wir sind nach wie vor gut befreundet. Wir hören und sehen uns sehr selten, aber wenn es klappt, sind wir noch genauso albern und haben genauso viel Spaß wie damals. Dass ich wegen ihm mal so eine emotionale Katastrophe durchgemacht habe, ist mir heute unbegreiflich. Und als es einmal inmitten von quietschenden und albernen Arbeitskolleginnen hieß, kommt, wir zeigen uns gegenseitig in einem Online-Netzwerk unsere peinlichsten Affären mit dem Gütesiegel „Ihn würde ich niemals meinen Freundinnen vorstellen!“, war ich definitiv mit großem Abstand Siegerin.


  


  Und: Die Sache mit Nummer sieben bestätigte auch mal wieder, dass zwischen Mann und Frau immer Sex steht. Normale sexlose Freundschaften gibt es einfach nicht. Es ist immer dieser Reiz da und die Frage „Was wäre wenn?“.


  


  Der Traumboy, der zu süß zum Verlieben war
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  Eigentlich war mit Nummer acht nicht viel, aber trotzdem erinnere ich mich gerne an ihn. Es war so ein kleiner nur einige Wochen andauernder Sommerzauber. Ich meine mich zu erinnern, dass die kleine feine Geschichte mit ihm lief, kurz nachdem ich mich von Nummer fünf getrennt hatte. Ich weiß nur noch seinen Vornamen, und dass er wahnsinnig niedlich war. Ich lernte ihn bei einer kleinen gemütlichen Party einer Freundin kennen. Er fiel mir sofort auf, weil er verdammt gut aussah, wie eine Mischung aus Tim von Tim und Struppi, Topmodel Markus Schenkenberg und einem Monchichi. Sein Verhalten war recht bubihaft, aber das war egal. Auf seinem Rücken hatte er ein riesiges Tattoo, das er auf Zuruf der wissenden Gastgeberin verlegen allen Gästen zeigen musste. Ich war schwer beeindruckt, denn das Tattoo gab dem harmlos-niedlichen Kerlchen eine sexy-verruchte Note. Zudem hatte er einen sehr schönen durchtrainierten lecker knackigen Körper. Wir Mädels sind doch sehr leicht zu beeindrucken. Obwohl mir der junge Mann gefiel, flirtete ich nicht mit ihm, das kam mir an diesem Abend irgendwie gar nicht in den Sinn. Dementsprechend locker und unverkrampft war ich auch, ich genoss den Abend einfach und hatte viel Spaß. Ich musste niemanden beeindrucken, niemanden umwerben, war einfach frei, unabhängig und glücklich mit mir selbst. Scheint wohl der beste Liebeszauber zu sein, denn am nächsten Tag die Überraschung. Meine Freundin rief an und fragte mich, ob sie meine Nummer dem Monchichi weiter geben dürfe, denn er hätte danach gefragt. Ich war ganz perplex und bejahte. Sekunden später klingelte auch schon das Telefon. Er war ganz süß und verlegen und entschuldigte sich, dass er mir so hinterher telefonieren würde, aber er wolle mich unbedingt näher kennen lernen. Von soviel Sweetness ganz verzückt, machte ich ihm das Werben nicht schwer, und so verabredeten wir uns noch für den selbigen Tag zum Spazieren gehen und Eis-Essen. Sehr romantisch. Ich war ein kleines bißchen high, denn jedes Mädchen träumt doch genau von so einem Moment: Ohne bewusst etwas dafür getan zu haben, den schönsten Mann des Abends dazu zu bringen, über 5 Ecken die Telefonnummer herauszufinden, den ersten Schritt zu tun und sich zu trauen, bei einem anzurufen. Das nenne ich mal Eier in der Hose haben! Hat mich schwer beeindruckt.


  


  Alles mit ihm war irgendwie süß. Die Begrüßung bei unserem Date fiel süß aus, er wirkte herrlich unbeholfen. Ich freute mich indes, mich mit so einem süßen Schnuckelkerlchen sehen zu lassen. Wir schlenderten die schnuckelige Fußgänger-Zone seines Dörfchens entlang, er kaufte mir Eis, und auf einem dicken Stein an einem See in einem kleinen Park machten wir es uns gemütlich und plauderten. Viel mehr ist an diesem Tag nicht passiert. Einige Tage später waren wir wieder verabredet, und er holte mich mit einem schicken dunkellila Sportwagen ab. Bis dahin dachte ich immer, Autos würden mich nicht sonderlich beeindrucken, aber irgendwie fand ich es doch ganz schick, mit so einem hübschen Jungen in so einem schicken Wagen durch die Gegend zu kutschieren. Meine eigene neu entdeckte Oberflächlichkeit mit der verbundenen Lust an schönen Dingen irritierte mich ein wenig. Sogar mein Papa - ich wohnte damals die letzten Wochen zu Hause, bevor ich in meine Studentenbutze umzog - pfiff anerkennend durch die Zähne, als er das schicke Gefährt und seinen schicken Fahrer erblickte. Wir beide fuhren in einen schicken Club in der schicken Großstadt. Nach einem unspektakulären Clubabend fuhren wir zu ihm nach Hause. In der Villa seiner Eltern hatte er eine eigene kleine sehr schön und vom allerfeinsten eingerichtete Wohnung. Ich war schwer beeindruckt. Einen riesigen großen Hund hatte er auch. Wir waren hungrig und beschlossen, eine nächtliche Spaghetti-mit-Tomatensoße-Kochaktion zu starten. Nachdem wir unser nächtliches Mahl verputzt hatten, küssten wir uns. Er küsste gut, und auch hier schoss mir nur ein Gedanke durch den Kopf: Niedlich! Alles mit ihm war schön, alles an ihm und um ihn war perfekt. Nur leider machte ich zum ersten Mal die Erfahrung, dass beim Küssen, obwohl gekonnt, keine weitere Erregung bei mir aufkam. Mehr als küssen passierte an diesem Abend nicht. Und auch sonst nicht.


  


  Wir verabredeten uns noch ein paar Mal, kochten in seiner perfekten Wohnung, ich lernte seine perfekte und nette Mutter kennen, wir gingen mit seinem perfekten Hund spazieren. Alles war perfekt. Wir knutschten viel und auch hier alles perfekt. Und ich wollte mich auf Teufel komm raus in diesen perfekten jungen Mann verlieben. Aber es ging nicht. Ich ärgerte mich richtig, denn der Kerl war einfach zu süß. Doch alles anstrengen nützte nichts. You can´t hurry love. Wie wir die Sache beendeten, weiß ich gar nicht mehr. Ich glaube, ich schrieb ihm eine lange Mail und erklärte ihm, dass er der tollste Mann der Welt, aber ich leider nicht in ihn verliebt sei, und es deshalb keinen Sinn mehr machen würde, wenn wir uns weiter sehen würden. Nummer acht schrieb eine sehr niedliche Mail, was auch sonst, zurück. Das, was er schrieb, klang sehr erwachsen und reif, und ich war baff. Dann ärgerte ich mich nur noch mehr, dass mein Herz sich weigerte, sich in diesen wirklich fantastischen Traumkerl zu verlieben. In ätzende Albino-Pittbulls verliebt es sich fast bis zur Selbstaufgabe und bei solchen Rundum-Sorglos-Traumpaketen weigert es sich, Schmetterlinge rein zulassen. Manchmal hat so ein Herz echt einfach mal den Arsch auf.


  


  Sex mit dem besten Freund
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  Während meines Studiums lernte ich einen weiteren süßen Kerl kennen. Überhaupt gab es sehr viele süße Typen auf dem Campus. Zwischen Nummer neun und mir entwickelte sich eine recht eigenartige, aber dennoch schöne Geschichte. Nummer neun war total durchgeknallt und sehr süß. Zwischen uns ergab sich eine sehr chillige Freundschaft. Ich war sehr stolz darauf, denn endlich hatte auch ich sowas wie einen „besten Freund“. Obwohl Nummer neun sehr attraktiv war, fand ich ihn eigentlich nicht sexy. Das lag vor allem daran, dass ich seinen Geruch nicht mochte. Er roch nicht unangenehm, im Gegenteil, er war sehr gepflegt und stylte sich von oben bis unten. Aber irgendwas störte mich immer an seinem Geruch. Was es genau war, konnte ich nicht definieren. Und wissenschaftlich mehr als oft wurde ja bewiesen, dass potentielle Paare sich als allererstes gut riechen können müssen.


  


  Zwar waren Nummer neun und ich geruchsmäßig nun eben nicht auf einer Wellenlänge, aber dafür in allen anderen Dingen umso mehr. Es war alles merkwürdig vertraut zwischen uns, sogar schon ein kleines bisschen geschwisterlich. Wir gingen zusammen weg, und dummerweise verspielten wir damit jedes Mal unsere Flirtchancen, denn man hielt uns immer für ein Paar. Im Sommer machten wir gemeinsame Ausflüge, und am Badesee hatte ich keine Probleme damit, mich neben ihm oben ohne in der Sonne zu aalen und mich dabei auch fast komplett nackig an ihn zu kuscheln. Wir umarmten uns oft und hielten sogar manchmal Händchen. Wir schliefen sogar während einer gemeinsamen Reise in einem Bett, und ich schlief mit wohlig warmen Gefühl in seinen Armen ein. Aber nie kam uns in den Sinn, dass da was zwischen uns laufen könnte. Es war alles perfekt, so wie es war. Zu dem Zeitpunkt hatte er sich gerade von seiner Freundin getrennt, und auch ich war gerade frisch getrennt von Nummer fünf. Wir beide hatten sozusagen erst mal die Schnauze voll.


  


  Natürlich kitzelte manchmal die Frage, wie weit man gehen könnte, und was passieren würde, aber ausgereizt haben wir es nie. Bis zu jenem Abend. Semesterferien. Sommer. Wir beide mal wieder auf der Piste. Diesmal haben wir es heftig krachen lassen, ordentlich Alkohol half uns dabei. Schon beim Tanzen herrschte eine aufgeheizte Stimmung zwischen uns. Wir tanzten sehr lasziv miteinander, und es war definitiv sehr reizvoll. Nachdem wir uns einen riesigen Cocktail geteilt hatten, der eigentlich für 4 Personen gedacht war, und noch einige weitere Clubs unsicher gemacht hatten, torkelten wir zu mir nach Hause. Für mich stand außer Frage, dass Nummer neun bei mir bleibt, denn er war so betrunken, ich hätte ihn keinen Meter allein weiter ziehen lassen.


  


  So kuschelten wir uns also in mein Bett. Aber schlafen konnte ich nicht. Der viele Alkohol und die aufgeheizte Stimmung zwischen uns. Ich hatte auf einmal richtig dolle Lust auf ihn, und so fragte ich ihn einfach, was er tun würde, wenn ich anfangen würde ihn zu verführen. Er flüsterte darauf, dass er dann vor Lust vergehen würde. Dann war ja alles geklärt. Wir legten also los. Nummer neun hatte einen schönen drahtigen muskulösen Körper, den ich gerne anfasste. Trotzdem störte mich immer noch sein Geruch. Ich mochte ihn einfach nicht. So kam es auch, dass wir uns nicht küssten. Das war mein einziger Sex mit ohne Küssen. Auch eine Erfahrung. Wir versuchten in die Gänge zu kommen, er war auch gut erregt und sehr gut bestückt. Er hatte einen griechischen Schwanz, wie aus dem Bilderbuch. Perfekte Größe. Und komplett rasiert. Auch etwas, was ich zuvor bei einem Mann noch nie gesehen hatte. Wir schafften es immerhin bis zum Rein-Raus-Spiel, aber nach einiger Zeit verließen uns unsere Kräfte. So richtig konnte sich die anfängliche Lust auf das Neue und Unbekannte nicht in Lust beim Machen verwandeln. Außerdem merkte ich, wie sich alles um mich herum immer mehr drehte, der Alkohol meldete sich gnadenlos. Offensichtlich ging es ihm genauso, denn in beiderseitigem Einverständnis hörten wir auf und schliefen aneinander gekuschelt ein. Erstaunlich hierbei war, dass ich total locker war. Auch dieser kläglich gescheiterte Sex-Versuch zwischen uns war völlig vertraut und unpeinlich. Ich schämte mich nicht und machte mir keinerlei Gedanken darüber, ob daran nun unsere Freundschaft zerbrechen würde. Würde sie nicht, da war ich ganz sicher, zumal ich auch klar fühlte, dass ich nicht verliebt in ihn war, und damit die Chance auf emotionale Katastrophen schon mal per se vermindert wurde. Als wir am nächsten Morgen nebeneinander aufwachten, mussten wir laut lachen. Wir machten uns über uns selbst und unseren miserablen Sexversuch lustig. Damit war die Sache geklärt. Und wir blieben entspannt befreundet wie bisher, ohne Zickereien, ohne Drama. Es war sogar noch intensiver als vorher, weil uns beide dieses skurrile Erlebnis verband.


  


  Einige Jahre später, während meiner einjährigen Singlephase, versuchten wir es nochmal. Wir hatten wieder einen tollen Abend zusammen verbracht, waren richtig schick essen, tranken viel Wein und als Dessert gab es zurück zu Hause bei ihm eine fette Tüte. Und wieder bewirkte die Tüte wahre Erregungswunder. Wir versanken in seinem Wasserbett und in guter Musik, die uns drogenbedingt richtig reinzog. Wenig später versanken wir auch ineinander. Diesmal klappte es besser. Wir küssten uns diesmal sogar, aber hier wieder das Geruchsproblem, ich kam einfach nicht so richtig in Stimmung. Natürlich stellt sich hier wieder mal die Frage, warum man Dinge tut, von denen man schon vorher weiß, dass sie zu nichts führen. Keine Ahnung. Man lässt es wohl eben immer wieder gerne drauf ankommen. Wir hatten diesmal richtigen Sex. Im Wasserbett auch so eine Sache, aber es ging erstaunlich gut, sogar in verschiedensten Positionen. Leider war ich diesmal so zugedröhnt, dass sich nach einer Weile alles drehte, und es mehr anstrengend als lustvoll wurde. Er kam, ich nicht. Den Rest der Nacht verbrachte ich frierend über der Kloschüssel hängend. Zu viel Wein, zu viel Tüte. Und irgendwie auch mit dem Gedanken, dass die Sexnummer eigentlich nicht hätte sein müssen. Zum Glück stellte Nummer neun keine weiteren Fragen, vertraut wie eh und je schliefen wir aneinander gekuschelt ein. Als er morgens anfing, wieder an mir rumzuschrauben, schob ich ihn sanft aber bestimmt weg, und damit war das Thema durch.


  


  Befreundet sind wir immer noch. Sehr gut. Und nach wie vor ist alles spitze und entspannt. Dennoch hoffe ich, dass wir in Zukunft die Experimente sexueller Art einfach sein lassen. Haben es ja jetzt schließlich genug ausprobiert.


  


  Ich hab dich 1000 mal betrogen
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  Über Nummer zehn zu schreiben, fällt mir schwer. Es ist schon lange her, dass wir ein Paar waren. Trotzdem habe ich immer noch Bauchschmerzen, wenn ich an ihn denke und ein wahnsinniges Schuldgefühl, das einfach nicht weggeht. Nummer zehn gehört zu den wunderbarsten Menschen, die ich jemals getroffen habe. Und was mache ich? Baue einen Scheiß nach dem anderen. Ich lüge und betrüge, dass sich die Balken biegen. Ich habe Nummer zehn fast sechs mal betrogen. Warum? Keine Ahnung. Ich dachte, ich kann mir alles nehmen was ich will, ohne Rücksicht auf den Menschen, der mir sein Wertvollstes gegeben hatte: Sein Herz.


  


  Ich bin eher unbeabsichtigt in die Sache mit Nummer zehn gerutscht. Es passierte mitten im endgültigen Trennungsprozess von Nummer fünf. Eigentlich war ich damals in jemanden ganz anderes verknallt, in Mister X. Und Nummer zehn gehörte zur Clique des Mister X. Mister X wiederum interessierte sich aber leider so gar nicht für mich, ich war natürlich zum Himmel schreiend frustriert, am Boden zerstört und enttäuscht. Generell war ich zu dieser Zeit völlig neben der Kappe, nicht mehr verliebt in Nummer fünf, der aber umso mehr immer noch in mich, ich wiederum total verknallt in Mister X, der aber nicht in mich. Wie das eben manchmal so ist auf dem Chaosmarkt der Liebe. Und plötzlich mitten drin in all dem Chaos tummelte sich Nummer zehn um mich herum. Niedlich fand ich ihn schon immer, er ist mir auch schon vorher aufgefallen, aber eben einfach nur, weil ich ihn so drollig fand. Nun interessierte sich der drollige junge Mann für mich, und ich, völlig überfordert von meinem ganzen Herzmistkram, ließ mich einfach umwerben. Ich hatte Dates mit Nummer zehn, die niedlich waren. Für mich gab es dabei aber keine knisternde Spannung, kein Kribbeln im Bauch. Es war, als würde ich mich mit einem alten Freund treffen. Mit Nummer zehn Sex zu haben, konnte ich mir auch nicht vorstellen. Trotzdem passierte es irgendwann. Wir küssten uns. Vielleicht meinte ich, dass so der Funke endlich überspringt. Aber Fehlanzeige. Denn schon beim ersten Kuss dachte ich, `och nee, verdammt, was haste dir jetzt hier wieder eingebrockt.` Er konnte leider gar nicht gut küssen. Es war nicht eklig wie bei dem Krümel-Kiffer-Typ. Trotzdem war es nicht gut. Vielleicht lag es auch vor allem daran, weil eben kein Kribbeln im Bauch da war. Nun folgt ja in der Regel auf ein bisschen Geknutsche recht schnell auch ein bisschen Sex. Da waren wir nicht anders. Auch wenn ich eigentlich nicht wirklich Lust hatte. Warum ich dann trotzdem weiter machte? Keine Ahnung, ich weiß es nicht. Ich war einfach so überfordert mit allem, wollte nicht nachdenken, wollte nicht grübeln, ob das jetzt so gut ist oder nicht und ließ stattdessen alles einfach irgendwie auf mich zukommen. Ich war mir sicher, ich würde schon irgendwie und irgendwann aus dieser Nummer heraus kommen.


  


  Aus unseren ersten Sex-Versuchen wurde nichts. Er bekam keinen hoch. Das erlebte ich zum ersten Mal. Ich war damit völlig überfordert. Was soll man denn dann sagen? Und warum passierte das? Liegt´s an mir, oder hatte er Hemmungen? Trösten und ein mitleidig gehauchtes Och-das-kann-doch-mal-vorkommen sorgt sicher nur für noch mehr Frust bei dem Opfer der hängenden Nudel. Wir versuchten es noch ein paar Mal, aber jedes Mal das gleiche Szenario. Nummer zehn war das sichtlich peinlich. Er sagte dazu auch nichts. Er wusste überhaupt nicht mit der Situation umzugehen. Ich deutete sein Versagen als pure Aufregung und Angst, es mir nicht recht machen zu können. Nach einigen Fehlversuchen hatte ich keine Geduld mehr. Ich schnappte ihn mir einfach, legte rigoros los, ohne Schnick-Schnack und ohne Schmusi-Busi vorher, und ehe er sich versah, hatte ich mich ihm schon übergestülpt. Ich habe ihn einfach überrumpelt, denn all das Verständnis- und Mitleids-Getue hat überhaupt nichts gebracht, im Gegenteil, es sorgte nur noch mehr dafür, dass er sich schämte. Durch meine Sex-Attacke war er nun mitten drin im Geschehen und konnte gar nicht mehr anders, als mitzumachen und standhaft zu bleiben. Da war kein Platz mehr für ängstliche Gedanken. Damit war der Hängebann ein für alle mal gebrochen.


  


  Nummer zehn und ich waren einige Jahre zusammen, die Beziehung war harmonisch und voller Spaß. Er war niedlich und hatte, trotz dass er eher wie ein verschmitzter Michel-aus-Lönneberga-Bubi daher kam, eine sehr gereifte Persönlichkeit. Er ruhte in sich und begegnete allen Menschen mit großem Herzen und einer Großzügigkeit, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich verliebte mich trotz meiner Zweifel am Anfang sehr in ihn. Trotz allem fehlte das Gefühl, bei ihm angekommen zu sein, genauso wie die Leidenschaft. Alles mit ihm war harmonisch, clean und niedlich. Auch der Sex. Nur leider passen Niedlichkeit und Sex nicht so wirklich zusammen. Wir hatten Sex, viel Sex und auch guten Sex, sogar außergewöhnlichen Sex (z.B. bei 11 Grad in einer einsamen Strandbucht mit tosender Brandung), ich bin fast immer gekommen, ich war lange Zeit auch gut erregt dabei, aber trotz allem war es nie wirklich „geil“ und herrlich versaut und verrucht, so wie Sex eben doch irgendwie sein sollte. Er ging nie aus sich heraus, war beim Sex eben einfach doch der kleine Junge, clean, brav, anständig und mit viel Contenance. Er stöhnte nicht, er schnaufte nicht, er sagte nie etwas dabei, und er hatte immer die Augen zu. Ich fragte mich einige Male, ob er mich überhaupt richtig dabei wahrnahm. Es ist schwer zu beschreiben, wie Sex mit Nummer zehn war. Es war auf eine besondere Art gut, aber auch völlig strange. Der Sex war, mechanisch gesehen, gut und befriedigend. Aber er hinterließ immer ein ratloses und unbefriedigtes Gefühl im Bauch zurück. Der Sex mit ihm war immer distanziert, mit angezogener Handbremse und lauwarm. Mir kam es oft so vor, als würde er eigentlich gar nicht wollen, bzw. sich nicht richtig trauen, aber es trotzdem machen, weil er vielleicht dachte, dass ich das von ihm so erwartete. Nummer zehn und ich haben nie über Sex geredet. Und weil er so entsetzlich lieb und niedlich war, passte das mit dem Sex irgendwie auch nicht zu ihm. Es fühlte sich nicht richtig an, mit ihm Sex zu haben. Als würde man seinen kleinen innig geliebten Bruder zum Sex verführen. Ich fragte mich das manchmal wirklich: `Waren wir eventuell in einem früheren Leben Geschwister, oder warum um alles in der Welt hast du beim Sex mit ihm immer dieses merkwürdige undefinierbare nicht wirklich gute Gefühl im Bauch?` Nummer zehn war klein und kompakt, und auch sein Körper war niedlich. Ich war ganz vernarrt in Nummer zehn und seine Niedlichkeit, sogar seine Füße fand ich niedlich. Auch sein Schwanz (Schon allein das Wort „Schwanz“ in Verbindung mit Nummer zehn zu bringen, löst in mir Unbehagen aus, weil es einfach nicht zur niedlichen Nummer zehn passt. Jedes andere Wort dafür aber auch nicht. Es ist wie verhext mit Nummer zehn.) war niedlich. Damals war ich mir sicher, er hat den schönsten Schwanz der Welt. Trotzdem reichte die Bestückung mit diesem schönen Exemplar nicht aus, mein „nicht-geil-Gefühl“ zu verjagen. Nummer zehn und Sex, das passte einfach nicht, bzw. nicht für mich und nicht, wie ich mir das vorstellte.


  


  Das habe ich mir damals natürlich nicht eingestehen können. Ich stellte Nummer zehn auf seinen Niedlichkeitsthron. Ich war sehr verzückt und sehr verliebt in ihn. Wir hatten eine tiefe und innige Verbindung, aber im Nachhinein weiß ich, dass das nicht reicht. Jeder Paarpsychologenfuzzie sagt, das Geheimnis einer guten Beziehung ist die Mischung aus inniger Freundschaft und Lust aufeinander. Und wenn letzteres fehlt, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis das Beziehungstürmchen einstürzt. Sexfreie Beziehungen sind Quatsch. Paare, die seit Monaten oder gar Jahren keinen Sex mehr haben, machen sich was vor. It does not work. Basta. Sich dabei etwas vorzumachen ist mehr als einfach, das kann viele Jahre gut gehen, das weiß ich selbst nur zu gut, denn ich habe mir selbst mit Nummer zehn einige Jahre etwas vorgemacht. Ich dachte, er ist perfekt für mich, und konnte mir eine prima Zukunft mit ihm ausmalen, mit Babys machen und so, das volle Programm eben. Unsere Beziehung war perfekt, keine Streits, viel Spaß, 100% Harmonie. Nur eben dieses kleine offensichtliche Sex-Problem habe ich die ganze Zeit rigoros verdrängt und mir alles Mögliche eingeredet, was das Problem verharmlosen sollte. Schließlich kann man ja nicht alles haben. Und wird das Thema Sex generell nicht völlig überbewertet? Und überhaupt, nach ein paar Jahren Beziehung tollt sich sowieso kein Paar dieser Welt mehr liebestrunken und berauscht vor Wolllust durchs eheliche Doppelbett. Also ist es doch dann auch nicht so schlimm, wenn der Sexfaktor nicht stimmt. Dachte ich. Doch, ist aber schlimm. Besonders wenn der Sexfaktor von Anfang an nicht wirklich stimmt. Es klingt jetzt wie eine doofe Ausrede von einer noch viel dooferen Kuh: Aber vielleicht ist genau das der Grund gewesen, warum ich meinte, ich müsste bei Nummer zehn fremdgehen, was das Zeug hält. Den fehlenden Sex-Kick eben woanders holen. Und so habe ich Nummer zehn fast 6 Mal betrogen: Mit Nummer elf – flog nie auf. Mit Nummer zwölf, flog auch nie auf. Mit Nummer dreizehn und vierzehn, beide Geschichten flogen auf. Mit Nummer fünfzehn, flog nie auf. Und mit Nummer sechzehn, flog auf, brachte das Fass zum Überlaufen und sorgte für die endgültige Trennung von Nummer zehn. Seitdem haben Nummer zehn und ich keinen Kontakt mehr. Wenn wir uns mal zufällig begegnen in der Stadt, dann zieht sich alles in mir zusammen. Ich schäme mich immer noch so sehr für alles, und oft will ich einfach nur auf der Stelle losweinen, so leid tut es mir immer noch.


  


  Bei meinen ganzen Affären ging es letztlich nur um eins: Um Bestätigung für mich. So distanziert, wie Nummer zehn im Bett war, so distanziert zeigte er auch seine Gefühle für mich. Nämlich fast gar nicht. Meinte ich. Ganz am Anfang unserer frisch geschlüpften Beziehung schenkte er mir ein kleines selbst gebasteltes Liebespäckchen, es war herzallerliebst, auch das, was er auf die dazugehörige Karte schrieb. Er sang mir Lieder auf meinen Anrufbeantworter, wenn ich nicht da war. Und eigentlich hätte ich dumme Pute doch damit glücklich sein müssen. Denn er machte genau das, was ich mir wünschte. Aber als es nach ein paar Wochen nach ließ, fand ich das doof. Frauen wollen eben immer wie eine Parkuhr rund um die Uhr statt mit Cents mit kleinen Portiönchen Liebe gefüttert werden. Hätten wir damals darüber geredet, was wir so erwarteten, wie wir die Dinge in Sachen Beziehung so sehen, so hätten sich sicher einige Missverständnisse aufklären lassen können. Schließlich müssen sich zwei verliebte Wesen erst mal in eine Beziehung einleben, kapieren, was der andere will und erwartet. Eine Beziehung ist kein Plug-and-Play-Gerät, das ohne Gebrauchsanweisung reibungslos funktioniert. Wie wir ticken, was wir von der Liebe und vom Zusammenleben erwarten, müssen wir dem anderen schon verklickern. Und oftmals sogar für uns selbst erst mal herausfinden. Muss ja nicht gleich in theatralisches Beziehungs-Dramaqueen-Gelaber beim ersten Date ausarten, aber gewisse Spielregeln für die Beziehung und Basis-Infos über das emotionale Befinden des anderen erleichtern das Zusammenleben doch enorm. Nur leider habe ich das mit Anfang 20 nicht kapiert. Ich dachte, darüber zu reden ist doch ätzend und nervend. Und ich ging davon aus, dass gefälligst jeder so lieben soll wie ich. Und da ich gern mein Herz auf der Zunge trug und mir das nicht schwer fiel, erwartete ich das eben auch von meinem Liebsten. Ich wollte von ihm rund um die Uhr hören, dass er mich liebt, und wie toll, wie wunderschön und wunderbar er mich findet. Warum ich darauf so erpicht war, verrät natürlich auch den Zustand meines damaligen Egos: Ich war bestätigungssüchtig. Da Nummer zehn nun aber mit der Artikulation seiner Gefühle für mich äußerst zurückhaltend war, war ich beleidigt und das kleine fiese Teufelchen auf meiner Schulter flüsterte mir Sätze wie „Siehste, der liebt dich gar nicht!“ ins Ohr. Was ich als Rechtfertigung dafür nahm, fremdgehen zu können. Denn die blöde Nummer zehn liebt mich ja nicht, also kann ich auch mal bisschen fremdgehen. So legt man sich eben immer ganz herrlich seine eigene kleine Welt zurecht.


  


  Für Nummer zehn hingegen sah die Sache ganz anders aus. Nummer zehn war ein Mann der Taten. Und heute weiß ich auch, dass nicht Worte zählen, sondern allein Taten. Das habe ich dummes Huhn damals aber nicht begriffen. Für mich zählte damals allein schwülstiges Liebesgeschmalze und Hollywood-Romantik. Dass Nummer zehn sehr wohl tiefste Gefühle für mich empfand, und zwar von Anfang an, habe ich erst hinterher kapiert. Nummer zehn machte nur nicht so viel Aufhebens darum. Er war mit mir zusammen, und das war Beweis seiner Liebe genug. Seine Devise war: Er wolle sich nur ein einziges Mal in seinem Leben verlieben, und dann soll es für immer halten. Seine Eltern waren sein bestes Vorbild, glücklich verheiratet seit zig Jahren, und kein Wölkchen trübte das familiäre Glück. Und wumms, so schenkte er mir still und leise sein Herz, denn ich war es nun, seine One-and-only. Da dies aber im Stillen geschah, bekam ich nichts davon mit. Hätten wir damals darüber geredet, hätte ich ihm gesagt, dass ich ein kleines bisschen mehr Prinzessinnen-Romantik brauche, und hätte er mir damals gesagt, dass ich aber doch seine einzige Prinzessin bin, hätten wir uns anvertraut, was wir über die Liebe denken und wie wir sie zeigen. Und hätten wir mal über das Thema Sex geredet, vielleicht hätte das dem fiesen kleinen Teufel auf meiner Schulter das Maul gestopft. Jaja, hinterher weiß man immer so viel mehr.


  


  Wundgevögelt
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  Nun war ich ja eigentlich ganz frisch zusammen mit Nummer zehn. So ca. 5 Monate. Nummer zehn war nun aber allein im Frühlingsurlaub bei seiner Familie. Und ich armes zurück gelassenes Ding zog mit meiner Freundin nachts um die Häuser, einfach Spaß haben, Tanzen gehen, bisschen was trinken, und dann völlig betüdelt nach Hause torkeln. Mehr nicht, natürlich, logisch. Meine Freundin und ich gingen nun eines Abends in einen schicken Club, der in einer Villa in einem Park mitten in einer deutschen Großstadt untergebracht war. Sehr stylishes Ambiente, coole Stimmung und viele hübsche Menschen. Ich fühlte mich an diesem Abend unwiderstehlich, grandios selbstbewusst und die Hummeln in meinem Hintern trieben mich auf die Tanzfläche, auf der ich alles gab. Es lief ordentliche Partymusik, nicht solche drögen pseudo-coolen House-Lounge-Chill-Einschlaf-Rythmen, zu denen kein Mensch tanzen kann, sondern die richtigen Partykracher, die man offiziell natürlich der Kategorie „geht gar nicht!“ zuordnet, aber wenn sie laufen, einen doch dazu bringen, die Tanzfläche zu stürmen. Ich spreche von Titeln wie „Time of my life“, „Sing Hallelujah“, „Dr. Beat“, „Bad“ und dergleichen. Der Club war in einer Villa, das Ambiente dementsprechend pompös-glamourös: Weiße Treppen, Sockel und Skulpturen aus Marmor, steinerne Böden. Man sah davon nicht allzu viel, denn die Bude war brechend voll.


  


  Ich tobte mich auf der Tanzfläche aus, und natürlich checkte ich dabei wie immer die Lage: Welche Typen sich um mich herum so tummelten und ob irgendwas Schnuckeliges es wert war, näher betrachtet zu werden. Gucken darf man ja, auch wenn man fest verbandelt ist. Mein geschulter Wo-ist-der-nächste-Schnuckel-Blick wanderte also durch die Menschenmenge. Und dann erblickte ich ein ganz entzückendes Kerlchen. Meine Nummer elf. Nummer elf tanzte ausgelassen auf einem der Marmorsockel und wirkte wahnsinnig lässig, cool und sexy. Groß, verdammt gutaussehend (zumindest von weitem), dunkelhaarig, Sonnenbrille auf der Nase (im Club im Schummerlicht) und ein fettes breites zufriedenes Grinsen im Gesicht. Von dort oben heizte er seinen Leuten ein, er sorgte für Stimmung, und die Meute unten jubelte ihm zu. Er hatte Spaß an seinem Bad in der Menge. Erstaunlicherweise wirkte es bei ihm nicht peinlich. Wie oft haben wir schließlich schon diese dämlichen Typen gesehen, die einen auf yeah-ich-bin-der-geilste! machen, auf irgendeine Theke klettern und denken, sie seien sexy wie Mickey Rourke in neuneinhalb Wochen. Aber man kaum hingucken kann, so fremdschämig ist das ganze, da sie eigentlich überhaupt nicht cool sind, weil sie eigentlich völlig unsicher sind und nur dank literweise Wodka-RedBull überhaupt den Mut aufgebracht haben, die Theke zu erklimmen. Und dann da oben einfach nur lächerlich wirken. Im übrigen gibt es von genau dieser Kategorie auch genug dämliche thekenerklimmende Weiber, die in billigen Miss-Sixty-Bitch-Outfits angestrengt lasziv mit ihren fetten Ärschen wackeln, in dem Glauben sie seien Britney Spears zu ihren besten Zeiten. Nicht so der junge Mann da oben. Er war einfach cool, er musste nicht cool tun. Und deshalb wirkte er doppelt cool. Von diesen lässigen Jungs gibt es leider viel zu wenig. Da ich schon immer auf diese coolen selbstbewussten Jungs stand, die sich, ganz in Pippi-Langstrumpf-Manier, nicht im geringsten darum kümmerten, wie sie rüber kommen und was andere über sie denken, und deshalb einfach sie selbst waren und machten, was sie wollten, fand ich diesen jungen Mann da oben äußerst anziehend. Auch meine Freundin erblickte ihn und amüsierte sich über seine Show.


  


  Nun positionierten wir uns strategisch günstig in seinem Blickfeld und siehe da, er erblickte uns. Ich lachte ihn von unten an, winkte und prostete ihm zu. Er lachte zurück, und ein intensives Blick-Ping-Pong, garniert mit meinem strahlenden Lächeln, welches ich meisterlich beherrsche, zwischen mir unten in der tanzenden Menge und ihm da oben auf seinem Marmorsockel begann. Durch seine Blicke angeheizt, gab ich noch mehr Gas beim Tanzen. Ich genoss es, von ihm beobachtet zu werden, während ich nun auch einen auf sexy hüftschwingendes Supergirl machte. Wahrscheinlich dachten die anderen Mädels in diesem Moment genau das, was ich selbst über tanzende Thekentussies denke. Aber vollkommen egal, denn der sexy Kerl da oben schien offensichtlich Gefallen an meiner Performance und meiner Strahle-Flirt-Offensive gefunden zu haben.


  


  Nun ist es ja das eine, jemanden in einer Menschenmenge von Weitem interessant zu finden und ihn aus der Distanz frech anzuflirten. Aber hält derjenige auch der Begutachtung aus nächster Nähe stand? Denn ist das charmante an so einem Von-Weitem-Flirt nicht auch die Illusion von einem Menschen, von dem wir in genau diesem Moment glauben, er sei wahnsinnig interessant und supersexy? Es ist dabei doch wie bei einem Schaufensterbummel, wir verlieben uns in das traumhafte Kleid, was da hinter den Scheiben hängt, wir denken, es ist genau das Kleid, das wir schon immer gesucht haben, und wir stellen uns vor, wie toll es wohl an uns aussehen wird, wir stellen uns vor, wie wir damit zum nächsten sommerlichen Sonntagsbrunch gehen, und wie zauberhaft wir in diesem Kleid aussehen, und wie uns alle wunderschön finden werden. Es ist das perfekte Kleid, wie für uns gemacht, da sind wir uns sicher. Und dann gehen wir in den Laden, probieren es an, der Stoff ist viel zu dünn, man sieht jede Schwabbeldelle an den Beinen durchschimmern, der Schnitt ist beschissen, es sitzt gar nicht, und die Farbe sieht völlig blöde an uns aus. Der schöne Traum vom perfekten Sommerkleid – geplatzt! Ernüchtert verlassen wir den Laden. Die Gefahr, dass genau das mit einem Flirt passiert, ist groß. All das schoss mir durch den Kopf und ich beschloss, diesen tollen Flirt einfach einen tollen Flirt sein zu lassen, und nichts weiter zu unternehmen, als dem Marmorsockelsunnyboy bedauernd einen Abschiedskuss zu zu pusten und ihm ein letztes Mal mein strahlendes Lächeln zu schenken. Die Neugier auf ihn war groß, und ich hätte zu gern versucht, ihn näher kennen zu lernen. Aber ich kannte mich, ich wusste selbst nur zu gut, wo das hingeführt hätte. Und da ich ja nun eigentlich mit Nummer zehn zusammen war, beschloss ich heldenhaft, einfach mal brav zu sein und keine Dummheiten zu machen. Braves Mädchen. Meine Freundin und ich wühlten uns also durch wimmelndes Partyvolk Richtung Ausgang, denn wir wollten nach Hause.


  


  Braves Mädchen? Denkste. Denn plötzlich stand Nummer elf vor mir. Er zog mich am Arm zurück und sagte in bestimmendem Ton: „Du glaubst doch nicht etwa, ich lass dich hier einfach so gehen, ohne dass ich weiß, wie du heißt, ohne deine Telefonnummer und ohne die Aussicht, dich bald wieder zu sehen?“ Wow, das war sexy! Cooler Auftritt. Und so herrlich kerlig. Unter dem Einfluss der aufgeheizten Stimmung resultierend aus der ganzen Flirterei der letzten Stunden fand ich ihn auch aus der Nähe betrachtet äußerst lecker. Engelchen und Teufelchen boten sich auf meiner Schulter gerade einen Kickboxing-Fight vom Allerfeinsten, das Engelchen wollte mich sofort von ihm wegzerren, das Teufelchen wollte mich ihm auf der Stelle an den Hals schmeißen. Das Teufelchen gewann. Ich schmiss mich zwar nicht an seinen Hals, aber ich gab ihm meine Telefonnummer. Und obwohl ich sehr genau wusste, dass der Akt der Telefonnummernübergabe den Akt des körperlichen intensiven Beisammenseins in der Horizontalen recht bald unweigerlich nach sich ziehen würde, so redete ich mir ein, dass in Bezug auf Nummer zehn keine Gefahr im Verzug sei, man wird ja wohl noch nette Menschen kennen lernen dürfen. Hm, ist klar.


  


  Der junge Mann rief natürlich ein paar Tage später an. Er hat mich tatsächlich einige Tage warten lassen. Ich hatte noch gehofft, er würde sich nicht melden, damit auch ja nichts passieren kann. Ich hätte ihm natürlich einfach einen Korb geben können, nach dem Motto, „nee Schätzchen, ich war betrunken, vergiss es, du bist zwar süß, aber ich hab ´nen Freund, und deshalb lassen wir das ganze besser.“ Aber dazu war ich nicht in der Lage. Wie ein hypnotisiertes sabberndes Kaninchen sagte ich sofort zu, als er mich um ein Date bat.


  


  Wir trafen uns in meinem Lieblingsclub. Meinem Freund, Nummer zehn, sagte ich am Telefon, ich sei mit meinen Freundinnen verabredet. Erstes Anzeichen, dass du was vorhast, was du nicht vorhaben solltest: Du lügst deinen Freund an. Das betont gelangweilt vorgetragene „Och, ich habe heute abends nichts besonders vor, ich treffe mich bloß mit meinen Mädels“ ist besonders verdächtig. Aufgeregt wartete ich auf Nummer elf, Mist, ich war zu früh, der große Auftritt war also ihm vorbehalten. Dann war es soweit, mit großen Schritten und selbstbewusst spazierte er lässig durch die Tür, groß, langer dunkler Mantel, dunkler Rollkragenpullover und alles an ihm verdammt männlich. Als er dann vor mir stand, verschwand aber mein erstes Entzücken: Aus der Nähe und ohne Alkoholeinfluss sah er doch nicht mehr so umwerfend aus. Seine Haare hatte er komisch gegelt und sein Gesicht wirkte plötzlich bubihaft. Wo war denn bloß der lässige auf dem Marmorsockel tanzende saucoole Kerl? Enttäuschung machte sich in mir breit, denn wenn der erste Gedanke beim ersten Date nicht ist `Komm her du, ich will mich auf der Stelle auf dich stürzen!` sondern `Ach du grüne neune, wo hat er nur seinen Sexappeal liegen lassen?` ist das kein gutes Zeichen. Aber nun waren wir schon mal hier, und ich war der Meinung, was man angefangen hat, muss man auch durchziehen. Die Ich-muss-weg-Nummer beherrsche ich leider gar nicht, und so katapultiere ich mich immer wieder in böses-Mädchen-Situationen. Nummer elf und ich plauderten locker über dieses und jenes. Es floss ein bisschen Alkohol, aber in Maßen, und der Abend begann dann doch, recht unterhaltsam zu werden. Trotz der anfänglichen Ernüchterung fingen kleine freche Gedanken an, in meinem Kopf herum zu schwirren, die sich fragten, wie es wohl mit Nummer elf wäre. Solche Gedanken im Kopf geben natürlich jedem noch so nüchternen Gespräch eine würzige Note. Natürlich hatte ich als glücklich liierte Person solche Gedanken nicht zu denken. Warum ich diese Gedanken nicht rigoros wegscheuchte, keine Ahnung. Lust auf Abenteuer? Testen, wie weit man gehen kann und wird? Oder wollte ich es einfach nur wissen und es drauf ankommen lassen, just for fun und ohne Sinn und Verstand?


  


  Irgendwann war der Punkt erreicht, an dem ich und meine Gesprächsthemen erschöpft waren. Ich wollte nach Hause, trotz aller schmutziger Gedanken. Sehr vernünftig. Auch Nummer elf hatte nichts dagegen, unser Date zu beenden. Er brachte mich, ganz Gentleman, mit seinem schicken Auto nach Hause. Wir plauderten noch ein wenig im Auto, bis ich den Turbo-Abgang machte: Ich sagte sachlich und zügig Tschüß und ließ ihm überhaupt keine Gelegenheit, auch nur annähernd auf dumme Gedanken in Richtung Erstkuss oder das obligatorische soll-ich-noch-auf-einen-Kaffee-mit-hoch-kommen-Gedöns. Er machte auch keine Anstalten, mich aufzuhalten. Auch die Frage nach einem Wiedersehen wurde nicht geklärt. Als ich in meiner Wohnung ankam, knallte ich die Tür hinter mir zu, lehnte mich erschöpft dagegen und war stolz auf meine Vernunft. Ich bin aber auch ein braves liebes gutes Mädchen. Puh, es war nichts passiert. Ich rief meinen Freund, Nummer zehn, an und wünschte ihm eine Gute Nacht. Der Abend mit den Mädels sei so lala gewesen, erzählte ich ihm. Ich hatte ein reines Gewissen.


  


  Da es Winter und damit arschkalt war, gönnte ich mir eine heiße Badewanne. Im heißen Wasser eingetunkt wanderten meine Gedanken nun doch wieder zu dem jungen Mann, den ich eben habe draußen stehen lassen. Irgendwie süß war er ja schon. Und wie es wohl wäre mit ihm? Und obwohl ich eben noch stolz wie Bolle auf mich selbst war, dass ich keinen Unfug angestellt hatte, übernahm plötzlich wieder die Raupe Nimmersatt das Kommando. Ich konnte es einfach nicht lassen. Ich schnappte mein Handy und schrieb ihm eine SMS, in der ich mich für den schönen Abend bedankte, und ihm schöne Grüße aus der heißen Badewanne sendete. Dass er sich nun vorstellen soll, wie ich mich nackt in der Badewanne räkelte während ich ihm diese SMS schrieb, war eiskalt von mir kalkuliert. Ich wollte plötzlich doch nicht mehr, dass der Abend schon vorbei war. Ich ging jetzt voll aufs Ganze. Er sollte auf der Stelle zurück kommen und doch noch mit mir Kaffee trinken. Und obwohl der Abend mit ihm nun wirklich nicht voller Funkenflug zwischen uns war, wollte ich es jetzt unbedingt und auf Teufel komm raus wissen: Wenn ich ihm unmissverständliche Signale sende, würde er mitten in der Nacht zurück kommen, obwohl er schon nach Hause gefahren war, und nachdem ich ihn erst stehen lassen habe? Mann, war ich bitchy, ihm erst die kalte Schulter zeigen und cool tun, und dann plötzlich dampfende SMS aus der Badewanne schicken. Natürlich piepte mein Handy wenige Sekunden später. Seine Antwort-SMS: „Heiße Badewanne? Das stelle ich mir gerade vor, wie du nackt im heißen Schaum liegst ...“. Der Fisch war an der Angel. Wie einfach das doch war, Schlüsselsignale wirken immer. Nach einigem schlüpfrigen Badewannen-SMS-Hin-und-Her rief er mich an. `Scheiße,` dachte ich, `die Geister die ich rief, wenn ich da jetzt rangehe, dann komme ich aus der Nummer nicht mehr raus.` Aber das vom Badewasser und von schmutzigen Gedanken aufgeweichte Hirn steuerte meine Hand zum Handy und sorgte dafür, dass ich ranging. Keine Chance, rallig ist rallig, und da hat die liebe Vernunft nun mal nichts mehr zu melden. Nummer elf wollte wissen, ob ich immer noch in der Badewanne säße. Zum Beweis plätscherte ich ein wenig im Wasser herum. Dann gab ich mir einen Ruck und fragte ihn kalkuliert zögerlich und mich zierend, ob er denn nicht Lust hätte, auf der Stelle zu mir kommen. Er sagte nur „Oh mein Gott, ich dachte, das fragst du nie, ich hätte es auch wirklich nicht mehr länger ausgehalten, ich bin schon auf dem Weg.“ Dann legte er auf. `Scheiße,` schoss es mir durch den Kopf, `jetzt haste den an der Backe.` Gleichzeitig versank ich grinsend im Rest des Badeschaumes in Anbetracht meiner kleinen Inszenierung. Gewonnen. Er würde kommen. Um halb drei morgens. Nur weil ich ein bisschen einen auf platschende Venus gemacht habe.


  


  Dann erst mal der Beauty-schnell-Check: Beine rasiert, Anti-Bikinizonen-Urwald-Maßnahmen ergriffen, eingecremt, Gesicht mit Hilfe der wunderbaren Mittel der Kosmetikindustrie wieder hergestellt, Bademantel drüber gezogen, drüber nachgedacht, ob ich nicht doch noch was drunter ziehen soll, aber nein, das würde die Inszenierung nur stören, ich komme schließlich frisch aus der Wanne. Dann klingelte es auch schon. Trotz der ganzen Berechnung dieser Aktion meinerseits, schlug mein Herz bis zum Hals. Schließlich habe ich einen fremden Typen so heiß gemacht, dass der sich jetzt gleich auf mich stürzen wird. ´Hoffentlich kann er das gut,` dachte ich nur. Ich machte ihm, nur mit meinem Bademantel bekleidet, die Tür auf. Das Engelchen auf meiner Schulter fragte mich noch völlig konsterniert „Wie bist du denn eigentlich drauf, du bestellst dir mitten in der Nacht nen fremden Typen nach Hause und machst ihm nur von einem Stück Frottee bedeckt die Tür auf?!“ und verkroch sich dann erschüttert von meiner Moral für die nächsten Stunden. Denn nun stand Nummer elf da, keiner von uns beiden sagte etwas, und noch im Türrahmen sich befindend packte er und küsste mich. Der Kuss war ordentlich, es gab nichts daran zu bemängeln, und diesen fremden Typen zu küssen, erregte mich sehr. Die ganze Szenerie wirkte wie im klischeetriefenden B-Movie: Frau räkelt sich lasziv in der Badewanne, ruft schnurrend den Kerl an, macht ihn mit plätschernden Badewannenfantasien ganz wuschig, er eilt zu ihr, sie macht ihm auf, ihre Nacktheit verhüllt nur von kuscheligem Bademantel, und beide fallen übereinander her, er voll angezogen, sie ganz nackt.


  


  Aber manchmal sind Klischees tatsächlich sehr geil. Denn es war rattenscharf, wie Nummer elf mir sofort den Bademantel abstreifte und mich, nackt wie ich jetzt war, an sich presste, und er dabei noch komplett angezogen war mit Mantel, Rollkragenpulli, Jeans, Schal, Schuhen. Dass auch er äußerst erregt war, konnte ich sogar durch seine Wintermontur spüren. Ich, nackt, zog ihn, angezogen, durch die Wohnung auf mein Bett. In der Tat ist dieser Kontrast, nackt zu sein, wenn der andere noch komplett angezogen ist, eine sehr reizvolle Angelegenheit. Man fühlt sich ausgeliefert und schutzlos, was durchaus auch mal sehr geil sein kann, und gleichzeitig auch stark und mächtig, weil man spürt, wie sehr die eigene Nacktheit den anderen fast um den Verstand bringt. Nun ja, Nummer elf behielt seine Winterausrüstung nicht mehr lange an, Gleichberechtigung muss schließlich sein.


  


  Alles an ihm war groß. Großer Kopf, große Arme, großer Oberkörper, großer Hintern, große Beine. Er war nicht besonders trainiert, aber auch nicht dick. Er war einfach massiv und fest. Massiv war auch sein Schwanz. Er hatte das definitiv größte Exemplar, was ich bis dahin jemals vorgesetzt bekam. Ein Riesen-Ding. Rundum riesig, in Länge und in Breite. Die Farbe fleischig rosa. Und dazu noch voll hervorstehend beädert, so wie diese hässlichen Plastiknachbauten im Dildo-Fachgeschäft. Ich dachte immer, sowas gibt´s nicht wirklich. War er am Ende Schwanzmodell für Vibratoren? Im Porno-Fachjargon würde man solch ein Exponat wie Nummer elf es hatte wohl „prallen Knüppel“ nennen. Oder „Riesen-Prengel“. Nun war ich der Meinung, ich hätte in Sachen Schwanz die Tabulatur der verschiedenen Größen schon längst einmal auf und ab gespielt, aber man lernt wohl doch nie aus. Nach oben hin schien das Ende der Skala jedenfalls noch nicht erreicht. Sein Riesen-Ding war nicht abschreckend, geil genug, um mich dieser Herausforderung zu stellen, war ich schließlich. Trotzdem guckte ich nicht schlecht aus der Bettwäsche, als mir dieser Goliath aus seiner Unterhose entgegen walzte. Nummer elf und ich probierten es erst mal in der klassischen Er-oben-ich-unten-Stellung. Sein Riesending fand allein seinen Weg, die Bahn war frei, er rutschte in mich rein, schließlich war ich ordentlich erregt und von meiner eigenen Lust zwischen den Beinen klatschenass.


  


  Trotz meiner Lust nahm mir dieser Riesenkerl in und auf mir fast den Atem. Sein Gewicht auf mir und sein Riesenkolben in mir ließen mich wie in einer Versuchsanordnung fühlen: Der (S)Extrem-Belastungstest – wann ist eine Frau platt- und durchgevögelt? Wie Frauen in Pornofilmen das aushalten, an denen sich gleich mehrere massive Kerle mit massiven Schwänzen zu schaffen machen, ist mir ein Rätsel. Nummer elf war zudem sehr stürmisch, er zappelte wild herum, bewegte sich kreisend und rauf und runter und hin und her. Ich weiß ja nicht wie es anderen Frauen geht, aber dieses Rumgeschubbere und Rumgezappele und Rumgestoße im Kaninchenrammeltempo kann ich überhaupt nicht ertragen! Ich hasse es! Wie soll man sich denn da auf seine geilen Gefühle und seinen Orgasmus konzentrieren können, wenn der Typ in einem drin olympisches Wettstoßen trainiert? Sanftes langsames Rein und Raus ist hundert mal geiler, denn dabei spürt man doch erst richtig viel, spürt jeden Zentimeter seines Schwanzes, spürt jede Berührung von ihm und spürt, was diese Berührungen auslösen. Genießen nennt man sowas wohl. Manchmal reicht es sogar auch völlig aus, wenn er einfach nur bis zum Anschlag in mir drin steckt, sich dann gar nicht mehr bewegt und ich mich einfach nur darauf konzentriere, ihn voll und ganz in mir zu spüren. Ich bin so schon ziemlich heftig gekommen.


  


  Nachdem Nummer elf mich also mit wenig Gefühl aber umso mehr Vollgas bearbeitete, merkte ich sehr schnell, dass wo gehobelt wird auch Späne fallen. Ein Ding seines Ausmaßes war ich einfach nicht gewohnt. Schon nach kurzer Zeit fing es an, für mich äußerst unangenehm zu werden. Seine Bewegungen in mir waren nicht mehr geil, sondern brannten. `Krass,` dachte ich, `ich bin wundgevögelt, ist mir ja auch noch nie passiert.` Ich wollte die Sache jetzt schnell zu Ende bringen. Um seine Bewegungen und das Ausmaß meiner beginnenden Schmerzen etwas steuern zu können, setzte ich mich rittlings auf ihn. Ich hatte es aufgegeben, mich um meinen Orgasmus zu kümmern, das wird heute eh nichts mehr. Die Lust war plötzlich weg, es war nur noch anstrengend, und ich wollte einfach nur noch, dass es vorbei ist. Während ich mich vorsichtig auf ihm auf und ab bewegte, packte ich mit einer Hand von hinten seine Eier. Er stöhnte auf und bat mich, genau das nicht zu tun, denn das würde sich so geil anfühlen, dass er dann gleich kommt. Hah! Volltreffer! Natürlich hörte ich nicht auf, genau darum ging es mir ja, er sollte endlich kommen, damit ich endlich erlöst wurde. Ein paar Mal noch auf und ab, ein paar mal noch über seine Eier gestrichen, und endlich kam er. Mit „Puh, das war gut“, sank er in die Kissen zurück. Ich sank erschöpft neben ihn und sagte nichts.


  


  Und dann liegste da. Wundgevögelt, nicht befriedigt und beschämt darüber, dass es das Ganze überhaupt nicht Wert war. Und du guckst dir diesen Typen an, und merkst, dass er dir eigentlich gar nicht gefällt, und dass die ganze Spannung, die sich vorher zwischen dir und dem Typen aufgebaut hat, völlig verflogen, und das einzige was übrig bleibt, kalte Ernüchterung und sein Gesuppe zwischen deinen Beinen ist. Musste das sein? Das Engelchen kommt aus seinem Unterschlupf gekrochen und fängt an, gnadenlos dein Gewissen zu malträtieren. Ihn nach Hause zu schicken, hatte ich nicht fertig gebracht. Stattdessen ließ ich ihn neben mir einschlafen. Es wurde schon langsam hell, und je heller es wurde, desto größer wurde mein schlechtes Gewissen meinem Freund gegenüber, und desto ätzender fand ich es, dass dieser Typ noch neben mir lag. Warum hätte ich nicht einfach nach Hause gehen und allein und brav ins Bett gehen können? Hinterher weiß man immer mehr. Dennoch reichte meine plötzliche Abneigung gegen Nummer elf nicht aus, seine erneut aufkeimende morgendliche Lust von mir zu wenden. Er versuchte in Löffelchenstellung erneut loszulegen, aber ich entkam ihm und sagte, ich müsse erst mal duschen. Ich flüchtete vor dem Riesenschwanz unter die Dusche. Aber ich entkam ihm nicht, wenige Momente später stand er in seiner unfassbaren Größe neben mir, sein Ding zum nächsten Einsatz voll ausgefahren. Im Hellen wirkte es noch bedrohlicher, noch mehr fleischfarben rosa, noch dicker, noch länger. Ich war zu müde, um ihn wieder raus zu schicken. Ich hatte mir diese Vögelei und diesen Typen eingebrockt, also musste ich da jetzt auch durch. Nummer elf und ich machten es unter der Dusche. Unter der Dusche klappt Sex übrigens am besten, wenn die Dame sich im Stehen mit der Vorderseite gegen eine Wand abstützt, sich irgendwo festhält und den Hintern nach hinten raus streckt. Dann kann der Herr wunderbar bequem von hinten im Stehen in sie eindringen und beide haben eine halbwegs sicheren Halt ohne Gefahr zu laufen, auszurutschen. Nummer elf war nun wieder voll im Rammelmodus, ich ließ es geschehen, damit es nur schnell wieder vorbei war. Ich war schon wundgevögelt, und die morgendliche Intimschubberei sorgte nicht gerade für Besserung. Im Nachhinein frage ich mich auch, warum ich ihn nicht einfach nach Hause geschickt und ihn stattdessen nochmal rangelassen habe. Er war mir sowieso egal, und wir würden uns nie wieder sehen. Ich traute mich einfach nicht. Zu blöd auch. Da kam dann das brave Mädchen an der eindeutig falschen Stelle zum Vorschein.


  


  Die letzte Erinnerung an Nummer elf ist, wie wir es unter der Dusche machten, bzw. wie er sich mit mir unter der Dusche machte. Ich tat beteiligt, war es aber nicht. Wie ich ihn letztlich dann doch noch losgeworden bin, und wie wir uns verabschiedeten, weiß ich nicht mehr. Nach dieser Nacht haben Nummer elf und ich nie wieder etwas voneinander gehört. Seit Nummer elf weiß ich aber, was es heißt, am nächsten Morgen nach dem Sex nicht mehr laufen zu können. Mein schlechtes Gewissen wegen meinem Freund, Nummer zehn, habe ich erfolgreich verdrängt. Erzählt habe ich ihm davon natürlich nie.


  


  Manchmal macht man dumme Sachen
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  Dumm, dumm, dumm, dumm, dumm, dumm, dumm! Wenn ich an Nummer zwölf denke, zieht sich alles in mir zusammen, ich schäme mich, ich will im Boden versinken, ich will mich verkriechen, ich will schreien, ich will vergessen, und ich will mir selbst in die Fresse hauen. Nummer zwölf war völlig unsinnig, völlig überflüssig und sogar gefährlich. Und ich war einfach nur naiv und zum Heulen bescheuert. Nummer zwölf trug sich zu, da verbrachten mein Freund, Nummer zehn, und ich ein paar Studienmonate im Ausland. Nur leider beide durch 1000de Kilometer voneinander getrennt. Mein Freund im hippen sonnigen Los Angeles an einer stylishen Medien-Uni, und ich bei den blöden Franzosen im immergrauen und tristen Bordeaux. Die Franzosen und ihr blödes Frankreich fand ich völlig doof, alles war Kacke, die Uni machte dort keinen Spaß, ich hatte keine Kohle, neue tolle Leute lernte ich irgendwie auch nicht kennen, ich hatte keinen Draht zu den Franzosen und fühlte mich einfach nur schrecklich einsam, verlassen und fehl am Platz. Ich verspürte kein bisschen von dem immer vermittelten Ein-Jahr-im-Ausland-ist-sooooo-großartig-Gefasel. Ich fand´s einfach nur beschissen. Und statt, dass ich mir Mühe gab, daran etwas zu ändern, verkroch ich mich immer mehr und konzentrierte mich darauf, meinen Freund schrecklichst zu vermissen. Der wiederum ging im sonnigen Kalifornien voll auf, hatte Spaß ohne Ende, erlebte jeden Tag neue spannende Dinge mit neuen spannenden coolen stylishen Leuten, jeden Tag Party, jeden Tag Halligalli. Ich vermisste ihn unsäglichst und bombardierte ihn mit I-miss-you-so-much-Briefen und E-mails. Leider kam von ihm ziemlich selten etwas zurück. Seine Mails und Briefe hielten sich in Grenzen, sowohl von Anzahl und Inhalt her. Während ich seitenlang meine Liebe zu ihm beschrieb und zelebrierte, antwortete er, wenn überhaupt, alle paar Tage mit fünf Zeilen. Ein Miss-you-too war dann schon das höchste der Gefühle.


  


  Das tägliche Hochfahren des Computers und Checken der Mails geriet zur Qual. Diese unbändige Erwartung und Hoffnung, wieder ein paar Zeilen von ihm zu lesen, und dann, nach dem Click auf „Abrufen“ im Mailprogramm den Balken der runtergeladenen Mails zu verfolgen bis er 100% anzeigt, das Beten, dass bei den 5 neuen Mails eine von ihm dabei ist, und dann fährt es wie ein Dolchstoß durchs Herz, alles sackt zusammen. Dann diese bittere kalte Ernüchterung und die so schmerzhafte Enttäuschung, wenn die fünf neuen Mails nur verfickte Werbemails sind. Und keine einzige Mail von ihm. Man klickt noch mal auf Abrufen. Zur Sicherheit. Kann doch nicht sein, dass schon wieder keine Mail von ihm dabei ist. Und dann klickt man noch mal auf Abrufen. Nichts. Außer die freundliche Statusmeldung des Mailprogramms „Sie haben keine neuen Nachrichten“. In diesem Moment möchte man seinen Computer anschreien mit „Halt die Klappe du verdammtes Scheißding, ja verdammte Kacke, ich weiß, keiner liebt mich, keiner schreibt mir, das musst du mir nun wirklich nicht auch noch extra genüsslich unter die Nase reiben!“ Auch beim Gang zum Briefkasten zeigten sich ähnliche Symptome. Der Blick in die leere Metallbox kam jedes Mal einem Faustschlag in die Magengrube gleich.


  


  Die Telefonate mit meinem Teilzeit-Kalifornier waren ebenso ernüchternd. Ich tat tapfer so, als würde ich mein Leben im ollen Bordeaux genießen und dachte mir jedesmal irgendwelche neuen Geschichten aus, was ich angeblich tolles erlebt hatte, nur um mit seinen Erzählungen aus Hollywood (XL-Limo gemietet, Party am Beach hier, Party im Penthouse da ...) mithalten zu können. Ich dachte, wenn er hört, wie wunderbar es mir geht, dass er dann ganz beeindruckt von meinem coolen Lifestyle ist. So klug, ihm nicht auch noch am Telefon das Ohr voll zu heulen, war ich zumindest. Nach den Telefonaten mit ihm fühlte ich mich nur noch beschissener und hatte dieses fiese ziehende Gefühl im Bauch, wenn man nach einem blöden Telefonat mit seinem Liebsten den Hörer aufknallt und sehr gerne die Wand eintreten will.


  


  Nun suchen sich bei mir seit jeher tragische Liebesumstände ganz besondere Ventile. Ich war nun also das einsame, verlassene und unglückliche Mädchen in der Fremde. Mein Freund liebte mich nicht mehr, so dachte ich zumindest, und vergnügte sich ohne mich in L.A.. Ich war, wie so viele Mädels Anfang zwanzig, so unsicher mit mir selbst, dass ich süchtig war nach Bestätigung von außen. Da Nummer zehn wiederum so beschäftigt mit sich selbst war, dass er unser verkümmerndes Liebespflänzchen mehr schlecht als recht goss, musste ich mir meine Dosis Bestätigung eben woanders her holen. Damit rechtfertigte ich die Sache mit Nummer zwölf. Nummer zwölf war also eine pure Frust-Trotz-Rache-Blödsinns-Aktion, ohne Sinn und ohne Verstand. War ich danach glücklicher, zufriedener, ausgeglichener? Nein, nur noch frustrierter.


  


  Nummer zwölf lernte ich bei einer Erasmus-Studenten-rotten-sich-im-Ausland-zusammen-Aktion in einer schmuddeligen Kneipe in Bordeaux kennen. Mein geübtes Auge markierte ihn innerhalb von Sekunden als den einzigen halbwegs passablen Typen zwischen all den anderen langweiligen, unstylishen und unleckeren Alternativo-Fuzzies. Er hatte einen südländischen Touch, war sehr groß, hatte eine sportliche Figur, dunkle dichte Haare und ein attraktives kerniges Gesicht. Sein Schädel war zwar mehr ein Quadratschädel und manchmal glotzte er wie ein blöder Glupschfisch, aber unter all den anderen komischen Studentenvögeln stach er als einzig halbwegs cooler und lässiger Typ hervor. Je länger ich ihn betrachtete, desto mehr gefiel er mir dann doch. Ich kam mit ihm schnell und unkompliziert ins Gespräch, und Nummer zwölf outete sich dabei als ehemaliger Spieler der kroatischen Basketballnationalmannschaft. Ich war beeindruckt. Das sorgte natürlich auf meiner Wie-finde-ich-den-Typen-Skala? für einen ordentlichen Attraktivitätsbooster. Nummer zwölf sackte augenscheinlich 50 Pluspunkte mehr ein. Frauen sind nämlich genauso einfach gestrickt wie Typen. Während Typen auf dicke Brüste stehen, fahren Frauen volle Lotte auf Sportler ab. Und wenn es dann noch halbwegs erfolgreiche Sportler sind, sabbern wir genauso rum wie Typen beim Anblick eines prallen Dekolletés. Welchen Sinn Mutter Natur dahinter verpackt hat, erschließt sich mir nicht ganz. Suchen wir Frauen etwa unbewusst nach einem fitten singenden springenden Känguru, das unseren Nachwuchs mühelos durch die steinzeitliche Steppe bugsieren kann?


  


  Nachdem nun mein Interesse an Nummer zwölf blitzartig geweckt war, schien aber er sich auf einmal nicht mehr für mich zu interessieren. Nach unserem kleinen Smalltalk wendete er sich von mir ab und widmete sich anderen Gesprächspartnern. Na toll. Nun war ich aber angefixt und wollte ihn unbedingt näher kennen lernen. Aber da war nix zu machen, der gute Mann verabschiedete sich wenig später und verschwand. Das hatte zur Folge, dass ich mich nun zu jedem dieser drögen Erasmus-Treffen quälte, in der Hoffnung, ihn dort wieder zu sehen. Ein bisschen Spannung und Abwechslung in meinem einsamen frustrierten Franzosen-Leben hatte ich bitter nötig. Meine Beharrlichkeit wurde belohnt, Nummer zwölf stand plötzlich wieder auf der Matte. Diesmal gab ich alles, denn noch einmal durfte er mir nicht so einfach entwischen. Ich flirtete, was das Zeug hielt, lächelte mit Vollgas und sprühte Funken vor Charme. Es funktionierte prima. Er biss an. Er fragte mich nach meiner Nummer, und ob wir nicht mal was gemeinsam unternehmen wollten. Klaro wollte ich. Begeistert sagte ich zu, als er vorschlug, einen Tagesausflug zu einer vor Bordeaux vorgelagerten Insel zu unternehmen. `Endlich würde ich auch mal was Spannendes erleben!` dachte ich in trotzigen und neidischen Gedanken an meinen Freund. Ich malte mir schon aus, wie ich ihm am Telefon von coolem Inselhopping mit meinen coolen neuen Freunden erzählen würde.


  


  Nummer zwölf und ich verabredeten uns für ein paar Tage später, um die weinselig geschmiedeten Inselpläne Wirklichkeit werden zu lassen. Um mir diesen Ausflug leisten zu können, hob ich mit meiner Kreditkarte am Automaten Geld ab, das ich nicht hatte. Ich war schon hoffnungslos pleite, und musste mir damals 20 Euro für eine Woche einteilen, so schlimm war es finanziell um mich geschehen, aber das war mir in dem Moment wurscht, ich wollte jetzt auch einfach mal was erleben. Und das macht ohne Kohle in der Tasche einfach keinen Spaß. Als ich Nummer zwölf nun am vereinbarten Ort traf, schoss mir ein `Scheiße!` durch den Kopf. Plötzlich gefiel er mir überhaupt nicht mehr. Er wirkte auf einmal total dämlich, wie ein Tollpatsch, sein Quadratschädel wirkte riesig, seine dunklen Glupschaugen glotzten mich beängstigend starr und treudoof zugleich an, und als wäre das nicht genug hatte er ein ganz schreckliches süßliches Parfum aufgelegt, von dem mir fast schlecht wurde. Alles in mir schrie „Alarm, hau bloß ab, das wird eine Katastrophe!“, aber ich war so fixiert darauf, aus meinem tristen, langweiligen und frustigen Franzosen-Alltag auszubrechen, nur um meinem Freund eine spannende Geschichte auftischen zu können, dass ich mir nicht erlaubte, die Reißleine zu ziehen. So hatte ich diesen Schlacks an der Backe. Mein Hang zu überflüssigen Männergeschichten setzte sich bravourös fort.


  


  Auf der Fähre, die uns auf unsere Insel schippern sollte, wurde Nummer zwölf bereits äußerst zutraulich. Wir saßen nebeneinander, und als würden wir uns schon zig Jahre kennen, senkte er wie selbstverständlich seinen Kopf und ließ sich wie ein kleines Kind in meinen Schoß sinken. Dabei guckten mich seine treudoofen braunen Glupschaugen aus seinem Quadratschädel herausfordernd an, wie ein kleiner Hundewelpe, der ganz genau weiß, dass er gerade Mist baut und bei Herrchen checken will, wie weit er gehen kann. Statt ihm zu verstehen zu geben, dass ich absolutely not amused war, sagte ich nichts. Ich war völlig überfordert mit der Situation, lächelte wie ein dämliches Grinsehuhn und ließ es geschehen. Frauen lächeln übrigens immer, wenn ihnen eigentlich unwohl ist. Dann fing er an, vom allerfeinsten rumzuschmalzen, „You are so beautiful, blablabla.“ Nun sehnte ich mich zwar nach Bestätigung, aber plötzlich kam mir diese Situation so absurd und ich mir so dämlich vor, dass ich am liebsten von der Reling in den Atlantik gesprungen wäre. Ich hielt kurzen Prozess mit mir ab. Ich hatte zwei Möglichkeiten: Entweder ich bekomme jetzt Panik, was keine gute Idee ist, wenn man sich mit fremdem Typen auf einem Bötchen mit Kurs auf abgelegene Insel im Atlantik befindet und die Rückfahrt-Fähre erst am späten Abend wieder ans Festland schippert. Oder aber ich reiße mich zusammen, versuche das Beste daraus zu machen und betrachte das Ganze als Spiel der Kategorie „Abenteuer“. So wie es eigentlich auch geplant war. Ich entschied mich für Variante zwei. Und um meinen Entschluss zu besiegeln, trat ich die Flucht nach vorn an und küsste Nummer zwölf einfach. Der war ganz perplex, aber sichtlich erfreut und machte sofort mit. Meine Absicht mit diesem Überfallskuss war, diese merkwürdige Spannung zwischen uns zu entladen. Der Kuss war sogar ganz okay, nur störte mich dabei sein penetrantes Parfum und seine kratzenden Bartstoppeln. Was soll´s, Lippen auf und durch.


  


  Auf der Insel angekommen, suchten wir uns den nächsten Strand. Am Strand setzten wir das fort, was wir auf der Fähre begonnen hatten. Wir knutschten wild rum und leiteten auch den Fummel-Modus ein. Ich war fasziniert, was mit mir passierte, denn ich war gefangen in einem Zustand, der sich nur schwer beschreiben lässt. Eigentlich fand ich Nummer zwölf überhaupt nicht mehr toll, und je mehr ich mir das vor Augen führte, umso widerlicher fand ich ihn. Trotzdem machte ich mit ihm rum, und das wiederum war auf eine absurde Art und Weise geil. Ich befand mich zwischen Lust und Widerwille. Einerseits fand ich es ätzend, wie er jede Grenze zwischen uns durchbrach und einfach wie selbstverständlich meinen Körper erkundete. Andererseits fand ich genau das extrem geil. Er nahm mich einfach. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Ausweglosigkeit dieser Situation machte die Sache noch delikater, schließlich war ich gefangen auf einer Insel und konnte nicht einfach abhauen. Ich war ihm ausgeliefert. Klar, ich hätte abhauen können, hätte ich eben ein paar Stunden am Hafen auf die Fähre gewartet und ihn ignoriert oder sonst irgendeine Szene veranstaltet, aber das erschien mir nicht als geeignete Alternative. So spielte ich das Spiel mit. Nun packte Nummer zwölf auch noch eine Videokamera aus und filmte unsere Strandfummeleien. Ich bekam Panik, Scheiße, dachte ich, das wird der doch allen seinen Kumpels zeigen. Aber dann war ich schon an einem Punkt angelangt, wo mir alles irgendwie egal wurde. Youtube oder Youporn gab es damals zum Glück auch noch nicht. Und wenn er das seinen kroatischen Sportskumpanen zeigen würde, na und, was soll mir das schon anhaben. Zudem schmiedete ich schon Pläne, ihm die Kassette einfach zu klauen. So verbrachten Nummer zwölf und ich den ganzen Tag knutschend, fummelnd und in englischfranzösischem Mischmasch über die Welt philosophierend am Strand. Er erzählte mir, welche krassen Orgien er und seine Mannschaftskollegen schon gefeiert hätten und dass alle Mädels heiß nach ihnen seien. Aha, damit wollte er wohl Eindruck bei mir hinterlassen, nach dem Motto, ich kann jede Frau haben, also sei dir darüber im Klaren, welches Juwel du hier gerade vor dir hast. Der Tag mit Nummer zwölf war ulkig. Nicht real irgendwie. Ich dachte, diesen einen komischen Tag kriegste irgendwie rum. Heute Abend schön wieder im eigenen Bett schlafen, die Sache verdrängen und vergessen, und alles ist erledigt.


  


  Pustekuchen. Als wir am Abend am Hafen ankamen, sahen wir die einzige Rückfahrfähre gerade ablegen. Na herrlich. Jetzt musste ich auch noch mit der nimmersatten videogeilen Sportskanone eine Nacht verbringen. Da der Tag schon völlig komisch war, nahm ich es mit Fassung und Contenance auf. In hysterisches Geblöke auszubrechen hätte eh nicht viel gebracht. Ganz pragmatisch wie ich war, hatte ich nur zwei Sorgen: Wo übernachten wir, und wie würde ich morgen früh bloß aussehen, ohne frische Klamotten? Alles andere war mir mittlerweile egal und sowieso verkorkst. Zum Glück hatte ich mein Survival-MakeUp-Kosmetik-Täschchen dabei, ohne das ich nie das Haus verlasse. Ich habe es für genau solche Situationen stets parat. Na wenigstens hat sich in dieser Hinsicht der Tag gelohnt, endlich kam das Notfall-Beauty-Kit zu wohlverdienter Achtung und Dankbarkeit meinerseits.


  


  Etwas planlos irrten Nummer zwölf und ich durch die Gegend. Das nächste Hotel war ausgebucht und man gab uns nur zwei weitere Nummern, unter denen wir unser Glück versuchen sollten. Es wurde schon langsam dunkel und ich sah uns schon am Strand schlafen. Schreckliche Vorstellung. Es war September und daher abends nicht mehr wirklich sommerlich lauschig. Zeltromantik konnte ich verwöhnte Tussie noch nie leiden. Zum Glück hatte Nummer zwölf sein Handy dabei, damals keine Selbstverständlichkeit. Wir hatten Glück. Eine Pension war noch telefonisch erreichbar und hatte auch noch ein freies Zimmer zu bieten. Das Zimmer hatte ein Doppelbett. Nicht so schlimm. Aber was schlimm war, das Zimmer hatte eine Duschkabine. Nicht etwa im danebengelegenen Badezimmer, nein, die Duschkabine befand sich im Zimmer. Na wunderbar. Wenigstens das Klo war ausgelagert. Nummer zwölf schien das nicht zu stören, er zog sich seelenruhig aus, grinste und begann zu duschen. Zu seiner Enttäuschung machte ich es ihm nicht nach und leistete ihm keine Gesellschaft in der engen Nasszelle. Ich tat völlig unbeteiligt und desinteressiert. Er versuchte noch meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, in dem er mich bat, ihm das Handtuch zu reichen. Ich schmiss es ihm mit Missachtung zu. Als ich mit Duschen an der Reihe war, schickte ich ihn eiskalt raus. Er protestierte, aber ich beharrte auf meiner Duschintimsphäre. Nun hatte ich in Anbetracht der nicht geplanten Übernachtung auf einsamer Insel leider keinen Pyjama dabei. Und in die ollen verschwitzten Sachen vom Tag wollte ich auch nicht mehr schlüpfen. Also schlüpfte ich nackt unter die Decke. In dem Glauben, der kroatische Sportstar würde mich, ganz Gentleman, in Ruhe lassen. Es gab aber nur diese riesige Pärchendecke. Also nur eine Decke für zwei Personen. (Dämliche Erfindung! Man will doch nachts seine Ruhe haben und nicht vom Nachbarkörper ohne Schutz vollgeschnieft und vollgeatmet werden!). Nummer zwölf wartete geduldig vor der Tür bis ich ihn rein rief. Er grinste. Er ließ sein um die Hüften gebundenes Handtuch herunter fallen und kroch, ebenfalls nackt, zu mir unter die Decke.


  


  `Bringen wir es also schnell hinter uns`, dachte ich nur. Der kroatische Basketballprofi mit südländischem Touch hatte eine beeindruckende Dichte an Körperbehaarung vorzuweisen. Er sah aus wie ein schwarz befelltes Ungeheuer. Uäh. Eigentlich präferierte ich glatte Bubi-Oberkörper und sanfte weiche Jungenhaut. Sowas wie den neben mir grinsenden Fellteppich hatte ich bis dato noch nie zu sehen bekommen. Scheiße war das eklig. Da liegt ein Grizzly neben mir im Bett, Hilfe! Zwischen seinen schwarz behaarten Beinen lugte ein praller dicker Schwanz hervor. Sein Schwanz war nicht besonders groß in der Länge, dafür aber umso dicker. Völlig ungeniert packte er sein Ding und wixte wie bekloppt vor sich hin, während er mich sabbernd begaffte und befummelte. Also. Normalerweise finde ich es sogar ziemlich scharf, wenn der Typ neben mir sich selbst anpackt und sich einen runterholt. Ich finde das wirklich sexy, so sexy, dass ich die Jungs dazu auch gerne richtig animiere. Aber bei dem haarigen Ungeheuer hier neben mir fand ich es geradezu impertinent, dass er so völlig selbstversunken seine Nudel bearbeitete. Das Ungeheuer war nun voll in Fahrt und flüsterte mir irgendwas französisch-englisch Unanständiges ins Ohr. Ich war zu müde um mir die Mühe zu geben, es verstehen zu wollen. Ich ließ ihn einfach machen. Er schien auf Doggy-Style zu stehen, denn er packte mich, drehte mich um und justierte mich in die für ihn angenehme Position. Gut für mich, so musste ich wenigstens nicht zusehen, wie ein keuchender Fellklotz sich über mir zu schaffen machte. Dann legte er los. Sein dicker Schwanz der Kompaktklasse fühlte sich überraschenderweise gar nicht so schlecht in mir an. Es war wieder das gleiche Phänomen: Ich war von dem behaarten Typen mehr angewidert denn angemacht, aber dieser Widerwille und die Tatsache, dass er mich gerade richtig krass von hinten nahm, hatte wiederum sowas animalisches, dass ich nicht anders konnte, als es plötzlich ziemlich geil zu finden. `Scheiße,` dachte ich schon wieder, `welch Abgründe tun sich da bloß in mir auf?` Jetzt war eh alles egal, und wenn er mich einfach nur ficken wollte, dann wollte ich jetzt auch nichts anderes mehr als einfach nur gefickt zu werden. Ich war nun voll in Fahrt, war krass erregt und rallig wie sonstwas. Ich bewegte mich rhythmisch und hart klatschend unter ihm auf und ab, packte ihn, sofern mir das in dieser Stellung überhaupt möglich war und animierte ihn durch mein Stöhnen und Fuck-me-Geflüster dazu, noch doller zuzustoßen. Wahrscheinlich wollte ich mich mit dieser ganzen Aktion einfach nur selbst bestrafen. Wir schwitzten wie blöde, alles roch nach Sex, und das Ungeheuer presste mich in die Kissen. Ich konnte ihn in unserem ekstatischen Zustand gerade noch davon abhalten, seine Videokamera zu zücken. So viel Bewusstsein hatte ich noch, ihm das vehement zu untersagen. Ich kam ziemlich krass und heftig, und kurz darauf Mister Basketball auch. `Scheiße,` schoss es mir schon wieder durch den Kopf, `Scheiße war das geil.` Und Scheiße, wir haben kein Kondom benutzt, als mir seine Soße zwischen den Beinen entlang lief. Und Scheiße ist der Typ ekelhaft, als er neben mir auf die Kissen sank. Sein schwarzes Fell war komplett verklebt, und meine ganze Rückseite war bedeckt davon. `Hauptsache erledigt,` dachte ich dann.


  


  Nummer zwölf war leider äußerst potent und wollte ein paar Momente später schon wieder ran. Jetzt hatte ich wirklich kein Bock mehr, das war echt zu viel des Unguten. Wie ich es schaffte, ihn mir vom Leib zu halten, weiß ich nicht mehr, auf jeden Fall ließ er beleidigt wie ein junger Hund, mit dem man nicht mehr spielen will, von mir und schupperte sich statt dessen selbst einen, nicht ohne mich dabei vorwurfsvoll anzuglotzen mit seinen Glupschaugen, die mir jetzt noch viel glupschiger vorkamen. Ich schlief beschissen. Ich wünschte mich weit weg von diesem Ort und diesem Typen, und obwohl ich gerade einen ziemlich krassen Orgasmus hatte, kehrte jetzt umso heftiger die Ernüchterung ein. Dass ich überhaupt geil war, diesen Typen überhaupt an mich heran gelassen habe, mal wieder ohne Kondom, dass ich sogar noch gekommen bin, und das richtig gut, all das erschütterte mich selbst. Mir war zum Heulen zu Mute. Warum baust du nur immer wieder so eine Riesenkacke, fragte ich mich. Ich fragte mich auch, ob ich mich denn jetzt besser fühlte in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich bei meinem mich vernachlässigenden Freund rächen wollte. Natürlich nicht. Ich war nur noch ein einziges Häufchen Elend. Und mich so zu fühlen, hatte ich auch wirklich nicht anders verdient.


  


  Am nächsten Morgen wollte Nummer zwölf schon wieder ran. Da ich nur noch angepisst war von seiner Anwesenheit und dem ganzen Drumherum, war es mir egal, dem armen Kerl durch meine gnadenlose Verweigerung schmerzende Eier zuzufügen. Sollte er sich doch einen runterholen. Mir doch wurscht. Die Heimfahrt konnte mir nicht schnell genug gehen. Ich wollte aus dieser äußerst merkwürdigen Alltagsfrustflucht wieder schnell in meinen mir wenigstens vertrauten Alltagsfrust zurück kehren. Nummer zwölf machte einen auf Pärchen und wollte Händchen halten, aber plötzlich ließ ich die Eisprinzessin raushängen und strafte ihn mit vernichtendem Blick für diese Versuche ab. Hätte ich schon viel früher machen sollen. Als ich endlich zu Hause war, ich konnte das Felltier nur unter größtem Widerstand loswerden. Ich packte mich selbst erst mal in die heiße Badewanne und schrubbte mich von oben bis unten. Bis auf mein Gewissen kam die Bürste natürlich nicht. Dann bekam ich Panik, da ich die Pille abgesetzt hatte, und wir ohne Kondom miteinander schliefen. Dann bekam ich Panik, weil ich mir plötzlich ausmalte, was hätte alles passieren können. Ich war immerhin mit einem Typen unterwegs, dem ich körperlich nicht gewachsen war, der Profisportler war, und niemand wusste, wo ich die letzte Nacht war, denn ich hatte niemandem davon erzählt. Mir kam plötzlich sein Quadratschädel und seine glotzenden Glupschaugen äußerst suspekt vor, sahen so nicht Serienmörder aus? Ich tauchte immer wieder komplett ins heiße Wasser ein, bis mich meine Lungen zum Luftholen zwangen. Ich war der Meinung, der akute Sauerstoffmangel würde dazu beitragen, die Erinnerung an den letzten Tag und die letzte Nacht auszulöschen und mich in meiner Panik zu beruhigen.


  


  Ich rief meinen Freund an und war erleichtert, seine Stimme zu hören, so erleichtert, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Von meinem ach so coolen Abenteuer, mit dem ich ihn beeindrucken wollte, erzählte ich nichts. Ich schämte mich nur noch. Frauen bereuen das, was sie getan haben, und Männer bereuen das, was sie nicht getan haben. Ein paar Tage später holte ich mir einen Schwangerschaftstest in der Apotheke. Die Frage, ob was passiert sein könnte, quälte mich zu sehr. Zum Glück zeigte der Streifen kein Rosa-Überraschung-Baby!-Fenster an. Im Übrigen ist das Schwangerschaftstestkaufen nach wie vor eine ziemlich ätzende und peinliche Angelegenheit, wenn man hofft, bloß nicht schwanger zu sein. Auch Kondome kaufen ist immer noch äußerst unangenehm. Man tut zwar cool und gelassen und ach so selbstbewusst und aufgeklärt, aber dennoch hat man im Drogeriemarkt große Schweißflecken unter den Armen, wenn man die bunten Dinger an der Kasse aufs Laufband legt. Von wegen aufgeklärte Generation. Es gibt einfach Dinge, die werden immer peinlich bleiben.


  


  Nummer zwölf versuchte noch ein paar Mal, mich zu weiteren Unternehmungen zu überreden. Er hatte dummerweise meine Telefonnummer. Ich schaffte es, ihn so lange abzuwimmeln, bis er aufgab. Ich war heilfroh, ihn endlich los zu sein. Erschreckenderweise ertappte ich mich dabei, wie ich in ganz dunklen Momenten fantasierte, es wieder mit dem haarigen Ungeheuer wild zu treiben. Versteh einer mal das menschliche Lustprinzip. Es ist erschreckend.


  


  Endlich den Jugendschwarm rumgekriegt - aber ...
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  Nach meinem unnötigen und missglückten Abenteuer mit Nummer zwölf hatte ich erst mal genug vom Unartig-Sein. Ganze 8 Monate blieb ich meinem Freund daraufhin treu. Wow. Nummer zehn und ich gewöhnten uns langsam an die Distanz zwischen L.A. und Bordeaux und die damit verbundene Sparflamme, auf der unsere Beziehung zu dieser Zeit kochte. Zudem war das Ende dieser Trennung auf Zeit langsam in Sicht, und wir freuten uns auf baldige gemeinsame Zeiten back in good old Germany.


  


  Bis eines Tages Nummer dreizehn auf der Bildfläche erschien. Nummer dreizehn kannte ich schon viele Jahre. Er ging mit mir zur Schule, war etliche Klassen über mir und der geilste Typ, den diese Schule jemals gesehen hatte. Er sah großartig aus, dunkle Locken, groß, muskulös und drahtig, er war lässig, kreativ, klug, charmant, witzig, hatte einen komplett eigenen Style, und natürlich war er einfach rundum supersexy. Traumtyp? Aber hallo! Und was für einer. Natürlich hatte ich damals als hässliches pubertierendes Entlein keinerlei Chance, auch nur annähernd von ihm wahr genommen zu werden. So musste sich meine tiefe Bewunderung auf die wenigen Pausen, in denen ich ihn sah, beschränken. Wie der Zufall – wirklich Zufall – es wollte, begegnete ich Nummer dreizehn auch nach meiner Schulzeit ab und zu, da er an der selben Uni wie ich studierte. Nach wie vor fand ich ihn verdammt scharf. Meine Avancen ihm gegenüber zügelte ich, denn wir bewegten uns in gleichen Studiencliquenkreisen, genauso wie unpraktischerweise mein Freund und seine Freundin. Heiße Eisen fasst man nicht an.


  


  Unangenehmerweise war Nummer dreizehn mit einem Studienfreund meines Semesters befreundet, der wiederum mit mir das Franzosenjahr in Bordeaux verbrachte. Und noch unangenehmer war, dass Nummer dreizehn diesen Studienfreund in Bordeaux besuchte. Am allerunangenehmsten war jedoch, dass Nummer dreizehn, der Studienfreund und ich viel Zeit miteinander verbrachten und uns die Bordeauxer Nächte um die Ohren schlugen. Langsam fing Bordeaux an, Spaß zu machen. Wir kifften wie die blöden. Wir zogen nachts mit Sonnenbrillen durch die Stadt. Wir probierten echten Absinth aus Andorra und stellten dabei fest, dass Absinth wie ein warmer sanfter Kuss schmeckt. Absinth macht sehr angenehm dissy und smooth, ohne diese Schwere, die normaler Alkohol mit sich bringt. Alkohol wirkt wie ein Betonklotz. Absinth wie ein watteweiches Daunenkissen. Die ganze Zeit über schaukelte sich mein Verlangen nach Nummer dreizehn hoch. Ich meine, hallo, da bekommt man den Jugendschwarm, den heißesten Typen on earth überhaupt, auf einem goldenen Tablett serviert, da muss man doch zugreifen, scheiß doch der Hund auf bindende Umstände!


  


  So grübelte ich die ganze Zeit, wie ich Nummer dreizehn allein, ohne Studienfreund, denn an diesem jungen Mann hatte ich keinerlei Interesse, zu mir nach Hause bugsieren könnte. Es musste der alte Pfannkuchen-Trick her. Der alte Pfannkuchen-Trick funktioniert eigentlich immer, wenn ein Typ abgeschleppt werden soll. Denn irgendwann meinte Nummer dreizehn bei unserem nächtlichen Streifzug, er hätte unbändigen Hunger. Und da Typen nach viel Alkoholkonsum immer Hunger haben, ist das das ideale Stichwort, um die Pfannkucheninszenierung zu beginnen. Man sollte nur immer Eier, Mehl, Milch und Zucker im Haus haben. Hunger war also mein Stichwort. Ganz beiläufig meinte ich, auja, ich habe auch einen Riesenhunger, und ich hätte tooootal Lust auf Pfannkuchen, leckere frisch gebackene Pfannkuchen, hmmmm, und zufälligerweise hätte ich ja alle Zutaten zu Hause, also los, komm, ich mach Pfannkuchen, komm mit, das wird bestimmt lustig und lecker, blablabla, säuselsäusel. Das ganze schön in betont niedlicher Mädchenstimme vorgetragen, und das Pfannkuchenopfer kann gar nicht anders, als ja zu sagen. Nummer dreizehn biss an. Durch meine ausführliche Beschreibung der ihm bevorstehenden pfannengebackenen Köstlichkeit leuchteten seine Augen hungrig und gierig. Meinem Studienfreund war das zu viel Aufwand, er wollte nach Hause. Ich jubilierte innerlich. Strike! Denn wie ich ihn loswerden wollte, hatte ich noch nicht so genau geplant. Manche Problemchen erledigen sich also durchaus gern mal von selbst.


  


  So torkelten Nummer dreizehn und ich in mein kleines Franzosenappartement. Ich konnte mein Glück kaum fassen, ich hatte doch tatsächlich meinen jahrelang heiß beschmachteten Jugendschwarm im Schlepptau! Ich legte sofort mit meinem Pfannkuchenprogramm los, versprochen war schließlich versprochen, obwohl ich eigentlich überhaupt keinen Hunger hatte. Auch die Aussicht auf die durch Bratöl vollzustinkenden Haare, Klamotten und Hautpartien nahm ich in Kauf. Nach Bratöl zu stinken ist so ziemlich das abtörnendste. Nummer dreizehn öffnete die nächste Flasche Rotwein (wenn man schon mal in Bordeaux ist), obwohl mein Pegel schon weit über Normalniveau lag, und ich nicht wirklich viel vertrage. Egal. Wenn es der Jugendschwarm-Angel-Aktion dient, nur her mit dem edlen Tropfen. Um die Sache zu verkürzen: Ich brutzelte also mitten in der Nacht fleißig Pfannkuchen, diese schmeckten wunderbar, Nummer dreizehn und ich machten es uns dann nach vertilgter Mahlzeit an meinem Fenster bequem, jeder einen Becher Wein in der Hand, schauten in die warme französische Sommernacht und plauderten entspannt über Gott und die Welt. Wir standen sehr nah beieinander, unsere Körper berührten sich, und ich genoss jede dieser Sekunden. Die kussnahe Erstsituation bahnte sich an. Es war alles perfekt, es würde perfekt weiter gehen, wir würden perfekten Sex haben. Ich sabberte schon.


  


  Dann ratterte mit voller Wucht ein gedankliches Eisenfalltor durch meine Visionen. Scheiße. Scheiße. Scheiße! Ich fluchte innerlich. Ich ärgerte mich maßlos. Ich schmiss mir selbst die übelsten Schimpfwörter an den Kopf, die mir im weinbenebelten Zustand einfielen. Ich hätte mich selbst in Stücke zerreißen können. Verdammte Kacke, ich konnte mit diesem heißen Typen hier keinen perfekten Sex haben! Es war nicht etwa das schlechte Gewissen wegen meinem Freund, das mich zurückhielt. Nein, das meldete sich überhaupt nicht. Es war viel schlimmer. Denn ich erinnerte mich plötzlich, dass ich überhaupt nicht sexfein zurecht gemacht war. Um genauer zu sein: Meine nackten Beine glichen einem Stoppelacker, und meine Bikinizone war auch schon lange nicht mehr von dichtem Urwald befreit worden. Was für eine beschissene Katastrophe! Unter gar keinen Umständen konnte ich in diesem Zustand Traumsex mit meinem Traumtypen haben! No bloody way! Was soll der denn bloß denken? Hippie-Alarm oder was?! Ich konnte meine eigene Blödheit nicht fassen. War ich denn eine solche Anfängerin? Wie konnte ich mit meinem Traumtypen um die Häuser ziehen, ohne für den Ernstfall zwischen den Beinen gewappnet zu sein? Ich hätte jaulen können vor überaus schmerzlicher Verdrießlichkeit. In der Tat, das „sich nicht rasieren“, welches amerikanische Highschool-Gören ganz bewusst als altbewährtes Rezept gegen die Versuchung einsetzen, gleich beim ersten Date mit dem Quarterback in die Kiste zu hüpfen, funktioniert spitzenmäßig. Es kam für mich auch überhaupt nicht in Frage, auch nur annähernd darüber nachzudenken, ob es mir nicht einfach egal sein könnte, dass ich nicht rasiert war. Dann lieber gar nicht. Wenn man denn dann 5 Jahre zusammen ist, jaaa, das ist dann was ganz anderes. Aber nicht beim ersten Mal. Und schon gar nicht bei dem Kaliber Mann, der da neben mir am Fenster dicht an mich gepresst stand. So eine Scheiße aber auch. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Ich hatte alles gegeben, nur um kurz vor dem Ziel an eigener fehlender Intimrasur zu scheitern.


  


  Irgendwann gähnte Nummer dreizehn nur noch und verabschiedete sich. Er machte jedenfalls keine Anstalten, über mich herfallen zu wollen, worüber ich sehr erleichtert war. Später erzählte er mir, dass er in dem Moment ganz verrückt nach mir war, sich aber nicht getraut hatte, den Anfang zu machen. Süüüß, mein cooler Superman war also schüchtern. Zum Glück. Denn so blieb ihm der Anblick dichten undurchdringlichen wildwuchernden Schamhaarurwalds erspart.


  


  Als Nummer dreizehn weg war, stopfte ich mir vor lauter Frust die restlichen Pfannkuchen rein. Diese Gelegenheit würde nie wieder kommen. Verpasst. Vermasselt. Versaut. Du blöde dämliche Kuh. Das war mein Mantra für die nächsten äußerst schlecht gelaunten Tage.


  


  Nun hatte der Gott der verpassten Gelegenheiten wohl ein Einsehen mit meiner misslichen Lage und schien etwas gut machen zu wollen. Er gab mir eine zweite Chance. Juhu! Nummer dreizehn blieb noch ein paar Tage in Bordeaux und kam von ganz allein auf die glorreiche Idee, mich nach einem Date zu fragen. Wir verabredeten uns, ganz offiziell und förmlich, zum Essen gehen. Es war sein letzter Abend im Franzosenland, am nächsten Tag musste er abreisen. Diesmal sollte nichts schief gehen. Ich plante alles generalstabsmäßig durch und verbrachte Stunden vorher im Badezimmer. Mein Körper wurde perfekt auf seinen späteren Betteinsatz vorbereitet. Der Zurechtstutzung der Intimfrisur schenkte ich aus bekannten Gründen besondere Aufmerksamkeit. Dass wir diesmal ganz sicher in der Kiste landen würden, war klar wie Kloßbrühe. Daran ließ ich keinen Zweifel. Ich wusste, das wird meine Nacht. Ich werde den besten Sex meines Lebens haben. Ich war willig und rallig und rollig und fuchsig und buttrig und sabbrig und heiß.


  


  Eigentlich hätte Nummer dreizehn mich beim Abholen direkt packen können, wir hätten uns gleich aufeinander stürzen können, wir hätten gleich loslegen können. Wir hätten die ganze Nacht für uns gehabt und die vielen Stunden im Bett rumtoben können. Aber nein, wir dummen Blödochsen verplemperten unsere kostbare kurze Zeit mit altmodischem Dating-Knigge: Erst essen gehen, viel reden, dann was trinken gehen, noch mehr reden, sich dann langsam aber sicher unausweichlich näher kommen, und erst dann mit Pauken und Trompeten den Schlussakt der Nacht einleiten. Dabei hatten wir von Anfang an den selben Plan im Kopf: Ficken! Wahrscheinlich muss das aber so sein. Das 7-Gänge-3-Sterne-Menü beginnt man ja auch nicht mit dem Dessert.


  


  Nummer dreizehn holte mich also zu Hause ab. Dort wo wir erst Stunden später wieder landen würden. Wir gingen in ein arabisches Restaurant, dessen orientalisch-plüschige 1001-Nacht-Gestaltung unserer Stimmung entgegenkam. Wir aßen morgenländliche Speisen mit viel Gemüse und Gewürzen und tranken frischen Pfefferminztee mit viel Honig. Diese Köstlichkeiten sorgten sicher dafür, dass unser schon wallendes Blut noch mehr in Schwung kam. Der arabischen Küche sagt man ja so einiges nach. Anständig wie wir taten hielten wir uns aber im Zaum und unsere Hände und Zungen bei uns. Oh süßes Verlangen, oh süßes Hinauszögern. Mittlerweile war es schon nach Mitternacht. Um 8 Uhr morgens sollte sein Flug gehen. Nicht mehr viel Zeit für den Sex deines Lebens, schoss es mir durch den Kopf. Wir hielten uns dennoch eisern an den Dating-Knigge und tranken schweren Rotwein aus riesigen Ballongläsern in einer winzigen schummrigen Bar mit weinroten samtenen antik anmutenden Sofas, in denen man nicht anders konnte als darin zu versinken. Moulin Rouge ließ grüßen. Vom schweren Rotwein benebelt, von arabischen Gewürzen betäubt und von uns selbst ganz betört passierte alles weitere wie in Zeitlupe. Nummer dreizehn strich mit unendlicher Behutsamkeit mit seinem kühlen Rotweinglas an meinem nackten Arm entlang und schaute der kaum erahnbaren Spur, die das kalte Glas auf meiner Haut hinterließ, langsam hinterher. Ich bekam Gänsehaut und hielt den Atem an, mein Herz wummerte bis zum Hals, durch meinen Kopf jagten unzählige „Ja! Ja! Ja! Ja! Endlich!“, was das einzige war, was ich in dem Moment denken konnte, und in meinem Höschen triefte es. Es war fast noch gar nichts passiert, aber sehr oft sind es genau diese unbeschreiblichen leisen aber krass intensiven Momente, die wahre und ganz wunderbare Erregungsschauer durch den ganzen Körper jagen. Nummer dreizehn spürte den Weg, den das Glas auf meinem Arm gegangen war, mit seinem Finger nach. Ich schmolz. Ich rückte näher zu ihm, so dass unsere Gesichter sich fast berührten. Keiner sagte ein Wort. Statt dass wir uns gleich küssten, erkundeten wir unsere Gesichter im „Schnuppermodus“. Mit geschlossenen Augen fuhr ich ihm mit geschlossenem Mund und samtigen Lippen über sein Gesicht, seinen Hals, seinen Nacken. Immer wieder. Ich berührte ihn dabei kaum, konnte aber seine weiche Haut spüren und riechen. Er machte es mir nach. Ich war gefangen in einer Erregungswolke und wäre in diesem Moment die Zeit stehen geblieben, ich hätte überhaupt nichts dagegen gehabt. Es fühlte sich fantastisch an mit Nummer dreizehn. Er roch großartig, und seinen Körper und seine Wärme zu erahnen machte mich ganz wahnsinnig. Endlich gestatteten wir uns den langersehnten Kuss. Bilderbuchkuss. Genauso wie ein Kuss sein sollte. Sanft, weich und erregend in höchstem Maße. Beide mit der gleichen Kuss-Taktik, so dass es zu keiner ernüchternden Kuss-Kollision kam. Der Sextraum ging weiter.


  


  Nun hatten wir keine Zeit mehr zu verlieren, es war schon 3 Uhr morgens. Noch 5 Stunden, bis sein Flieger ging. Wir eilten von Geilheit getrieben zu mir nach Hause. Wo wir schon längst hätten verschwitzt und befriedigt in meinem Bett liegen können. Noch während wir durch meine Tür fielen, rissen wir uns die Klamotten vom Leib. Wie im Film. Diesmal keine Intimfrisur-Panik. Alles an mir war vorbereitet für den besten Sex meines Lebens. Er hatte einen umwerfenden Körper. Drahtig, muskulös, fest, sehnig. Weiße weiche Haut, dunkle dezente Behaarung an genau den richtigen Stellen. Wie ein Vorzeige-Grieche, der sich für die nackten olympischen Spiele von 395 v. Chr. bereit machte. Die mit Abstand erotischste Stelle an einem Mann ist, wenn er trainierte Bauchmuskeln hat, und dadurch diese seitlich schrägen Bahnen von der Taille abwärts wie ein Trichter den Weg zum in der Jeans versteckten Ziel weisen. Also diese Partie, die man auch ganz wunderbar bei allen Calvin-Klein-Unterhosen-Models bewundern darf. Wie heißt das? Lenden? Genau so eine leckere Landebahn hatte auch Nummer dreizehn zu bieten. Ich war so angetörnt von Nummer dreizehn und konnte mein Glück noch gar nicht richtig fassen, ihn hier nackt und lecker vor mir stehen zu haben. Ich betrachtete ihn und zu meiner Erleichterung hatte er einen sehr schönen Schwanz. Nicht zu lang, nicht zu kurz, nicht zu dick, nicht zu dünn. Genau richtig.


  


  Wir ließen uns in mein Bett fallen. Ich konnte mich an seinem schönen Körper überhaupt nicht satt sehen. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich setzte mich auf ihn. Mal wieder ohne Kondom. Ohrfeige links, Ohrfeige rechts. Nur leider fand das gute Stück seinen Weg nicht. Es machte nämlich plötzlich schlapp. Na herrlich, das darf doch jetzt wohl nicht wahr sein, dachte ich, muss ich jetzt wieder einen auf verständnisvolles liebes Mädchen machen und die Macht-doch-nichts-kann-doch-mal-vorkommen-Leier abziehen? Plötzlich wurde Nummer dreizehn ganz kleinlaut. Eben noch wild schnaufend und stöhnend wie ein hemmungsloser Ochse flüsterte er mir ein leises „Sorry, ich bin so aufgeregt.“ ins Ohr. Das war nun wiederum so drollig, dass ich schon wieder dahin schmolz. Ich meine, wenn hier einer aufgeregt sein sollte, dann ja wohl ich! Aber doch nicht mein jahrelang umschwärmter Mister Supersexy, Mister Adonis, Mister Superküsser, Mister Superman, mein Mister griechischer Gott! Das passte ja nun gar nicht zusammen. Er war aufgeregt? Wegen mir?! Mir verschlug es die Sprache. Das hatte ich in meiner Der-beste-Sex-meines-Lebens-Vision nun wirklich nicht eingeplant. Ich wollte mich doch schön genüsslich von ihm vernaschen lassen und das meiste ihm überlassen, wie es sich eben so gehört für ein kleines Mädchen, das endlich den erfahrenen Teenieschwarm im Bett hat. Der muss doch der Herr im Bett sein. Aber doch nicht ich!


  


  Pustekuchen. Jetzt waren erst mal Sozialarbeiter-Aufmunterungs-Qualitäten von mir gefragt. Statt etwas peinliches zu sagen, sagte ich nichts. Ich kuschelte mich lieber an ihn. Und streichelte ihn sanft. Da lag mein Teenie-Idol in meinen Armen und schmiegte sich wie ein kleiner Junge an mich. Das war ja an sich ganz niedlich. Aber das stand nicht in meinem Drehbuch für die heutige Nacht. Wo war denn bloß der lässige Verführer aus der Weinbar? Wo war der Typ, der mir eben noch die Klamotten vom Leib riss und mir seinen heißen Atem über meinen Körper hauchte? Wo war der Typ, der mich fest packte, der an meinen Haaren zog, der mich genauso anfasste und küsste, dass ich mit dem, was zwischen meinen Beinen passierte, dem Nildelta Konkurrenz gemacht hätte? Das sollte es jetzt gewesen sein? Nein, das konnte ich so nicht akzeptieren.


  


  Ich wagte einen neuen Versuch, ihn wieder in Fahrt zu bringen. Ich rutschte mit meinem Kopf nach unten und nahm mit dem Mund mein Werk auf. Das wirkte bislang immer. Ich frage mich sowieso immer, was Männer eigentlich geiler finden – einen geblasen zu bekommen oder ihn reinzustecken? Wofür würde sich ein Mann entscheiden, wenn er die Wahl hätte? Nummer dreizehn fand jedenfalls Gefallen an dem, was ich da unten veranstaltete. Doch die Art, wie er sein Gefallen mitteilte, gefiel mir überhaupt nicht. Was war denn bloß mit diesem Typen auf einmal los? Er stöhnte nicht etwa oder murmelte irgendein „boah ist das geil“ vor sich hin, wie es der handelsübliche Typ eben so macht, wenn man seinem Otto orale Zärtlichkeiten schenkt. Nummer dreizehn flippte völlig aus. Aber auf dermaßen bekloppte Art und Weise, dass ich mir schon fast das Lachen verkneifen musste, obwohl mir eigentlich zum Heulen zumute war. Nummer dreizehn winselte und jaulte wie ein junger Hund, den man auf dem Mond vergessen hat. Aber volle Kanne, und richtig laut! Dabei zuckte er merkwürdig vor sich hin, drehte und wendete sich ruckartig im Bett hin und her, als wär er von einem tollwütigen Fuchs gebissen worden. Zwischendrin faselte er im Stakkato-Ton immer wieder irgendwas von „Oh. Istdasgeil.“ So in diesem abgehetzten kirren Tonus, in dem der hibbelige und stets von der Tarantel gestochene Louis de Fines in seinen Filmen immer seine Sätze von sich gibt. Dazu gesellte sich auch noch ab und zu ein „Uiuiuiuiuiui!“, so wie der äußerst dämliche Samson aus der Sesamstraße sich gerne artikuliert, wenn er in Aufregung gerät, weil er herausgefunden hat, dass ein Dreieck drei Ecken hat. Es war nicht zum Aushalten! Samson und Louis de Fines führen mit Abstand die Liste der unerotischsten Bildschirmfiguren an, und jetzt hatte ich gleich beide im Bett, getarnt im Körper eines vermeintlichen Sexgottes, dem ich viel zu früh viel zu viel Ehrerbietung teil haben ließ. Na herrlich.


  


  Nummer dreizehns Performance war so lächerlich, dass ich richtig peinlich berührt war. Meine Nachbarn hatten sicher auch ihren Spaß an der Sache, denn die Wände waren extrem dünn, man hörte jedes Husten aus der Nachbarwohnung. Ich konnte mein Pech überhaupt nicht fassen, denn von Jaulen und Winseln und entrücktem Rumzucken war in meiner Best-Sex-in-Lifetime-Fantasie absolut nicht die Rede. Nun wollte ich die Sache nur noch hinter mich bringen. Er war nun wieder startklar, ich setzte mich auf ihn, was diesmal wunderbar klappte, und nach ein paar mal HinundHer dann endlich die Erlösung für ihn. Ich hielt ihm dabei rigoros und unbarmherzig den Mund zu. Ich war kurz davor, ihm auch noch ein Kissen übers Gesicht zu pressen, weil die merkwürdigen Töne, die er von sich gab, einfach nicht mehr zum Aushalten waren, denn zum Jaulen und Winseln kam nämlich plötzlich auch noch ein Grunzen. Ich war nun so abgetörnt, dass ich mir nicht die Mühe machte, weiter auf ihm rumzuschubbern, damit ich auch kam. Ich hatte keine Lust, ihm einen Orgasmus von mir zu schenken. Nach der Aktion hatte er das echt nicht verdient.


  


  Es wurde langsam hell, und Nummer dreizehn musste sich sputen, um es noch zu seinem Flieger zu schaffen. Er bedankte sich für die tolle Nacht, wir küssten uns, und weg war er. Hallo Realität. Das war es nun. Der lang ersehnte Sex mit dem Jugendschwarm. Quelle grande catastrophe, schoss es mir durch mein mittlerweile immer französischer denkendes Hirngewebe. Warum kann etwas, was so fantastisch begann, in solch einem Desaster enden? Tiefstes Bedauern machte sich in mir breit. Ich bereute die Nacht nicht, keinesfalls, ich fand es nur so unendlich bedauerlich, dass sich meine mit Vorschusslorbeeren überhäufte Sexbombe als Winselpinsel entpuppte und mir meinen erhofften Best-Sex-Ever mal so richtig schön vermasselte. Trotz allem konnte ich mir ein fettes Grinsen nicht verkneifen, immerhin hatte ich meinen Jugendschwarm ein für alle mal von seinem Sockel stoßen können, unter dem ich ihn bis zu dieser Nacht immer noch schmachtend anbetete. Abgehakt. Auch gut.


  


  Leider war die Sache noch längst nicht abgehakt, sie bekam eine äußerst unangenehme Note. Die Tage gingen ins Land, von Nummer dreizehn hörte ich nichts mehr. Die Sache war für mich erledigt. Natürlich erzählte ich meinem Freund nichts davon. Wer Fremdgehen beichtet, ist selbst dran Schuld. Um es kurz zu machen: Das kleine Abenteuer mit Nummer dreizehn endete in einem Desaster. Nummer dreizehn konnte sein Winselmaul nicht halten und plauderte daheim. Über mehrere Ecken gelang diese Neuigkeit über den großen Teich nach L.A.. Und von dort wieder zurück zu mir nach Bordeaux. Von meinem Freund höchstpersönlich überbracht. Die Kacke war am Dampfen. Aber hallo. Ich hob das Telefon ab, nichts böses ahnend, säuselte ein „Hallo Süßer“ ins Telefon, und dann kam schon die Klatsche von ihm. Schweiß brach aus allen meinen Poren aus. Keine Zeit, sich irgendwas zurecht zu lügen. Mir war kotzübel. Ich war wütend und entsetzt zugleich – woher wusste er ... ? Mich überkam Panik, macht er jetzt mit mir Schluss? Er klang unglaublich kalt, so habe ich ihn noch nie erlebt. Er hatte ja auch Recht mit dem was er sagte. Er war enttäuscht, verletzt, das hätte er nie von mir gedacht, und dann auch noch mit dem Typen, und so weiter und so fort. Ich konnte nichts sagen. Was sollte ich auch sagen. Ich legte auf. Und heulte. Von einer Sekunde auf die andere wurde mal eben der Boden unter den Füßen weggerissen. Ja, selbst dran Schuld, diese Suppe hatte ich mir selbst eingebrockt und das Mitleid wird sich sicher in Grenzen halten. Ich rief Nummer dreizehn an und schrie ihm die Leviten ins Ohr, dass er sicher noch heute Ohrenschmerzen hat. Wir hatten abgemacht, dass niemand etwas von der Sache erfahren sollte. Er gab kleinlaut zu, dass es ihm so rausgerutscht sei. So rausgerutscht?!!! Ich knallte den Hörer auf. Alles Toben nützte ja nun nichts mehr, es war zu spät, die Katze war aus dem Sack.


  


  Mein Freund wollte nichts mehr von mir wissen. Ich heulte mir Tag und Nacht die Seele aus dem Leib. Ich hatte mir den schwarzen Peter selbst zugespielt. Eigentlich war ich die beleidigte Leberwurst, die sich von ihrem Freund, der sich in L.A. amüsierte, schlimmstens vernachlässigt fühlte. Er hätte um mich kämpfen müssen. Und so war es nun an mir, die gequirlte Herzenskacke wieder ins Lot zu bringen. Ich schrieb ihm lange Mails und versuchte zu erklären. Aber was gibt es schon zu erklären, wenn das Ergebnis ist, dass ein fremder Typ seinen Willy in deiner Freundin versenkt hat. Das einzige, was mir übrig blieb, war, ihn flehend um Verzeihung zu bitten. Denn obwohl alles so verkorkst war mit ihm, wollte ich ihn unter keinen Umständen verlieren. Da noch einige Monate bis zu unserem Wiedersehen in Deutschland ins Land hätten gehen müssen, und ich unter keinen Umständen so lange warten konnte, hatte ich nur eine einzige Chance: Ich musste zu ihm fliegen. Koste es was es wolle. Ich kratzte all mein Geld zusammen, von dem ich eh kaum noch was hatte und lieh mir Kohle bei Freunden, die alle hin und hergerissen waren zwischen Anteilnahme und Tja-selbst-dran-Schuld. Ich weihte die Room-Mates meines Freundes in meine Pläne ein, die zum Glück auf meiner Seite standen und mich unterstützten.


  


  Als ich nach einer echten Odyssee dann endlich vor ihm stand, es hatten tatsächlich alle dicht gehalten, klappte ihm richtig die Kinnlade runter. Der Überraschungseffekt war so enorm, dass alles andere plötzlich egal war. Wir stürzten uns aufeinander, umarmten uns, schluchzten und heulten. Es folgten ein paar sehr schöne Tage in L.A., plötzlich waren wir uns so nah wie lange nicht mehr. Ich war so glücklich, dass ich meine Nummer zehn nicht verloren hatte und konnte die gemeinsame Zeit zurück in Deutschland kaum erwarten. Es gab zwar einige deftige Gespräche, aber Nummer zehn verzieh mir. Und ich schwor, diesmal wirklich, aber sowas von wirklich, nie wieder Mist zu bauen.


  


  Wie im Märchen: Als ich beinahe Prinzessin wurde
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  Ich sollte nicht schwören. Hätte ich meinen Schwur auf das Leben meiner Großtante geleistet, sie würde nicht mehr leben. Zum Glück habe ich keine Großtante. Ich war mir selbst und meinem Muster treu geblieben. Und blieb eben genau nicht treu. Mein Studienjahr im Land des Weines und des stangenförmigen Weißbrotes neigte sich dem Ende zu. Nun wollte ich aber noch einige praktische Erfahrungen sammeln, konnte die blöden Franzosen aber nicht mehr sehen, und hängte deshalb noch ein paar Monate Praktikum in einer kleinen Werbeagentur in Luxemburg dran. Mein Freund, Nummer zehn, war mittlerweile auch wieder auf deutschem Boden gelandet, so dass wir uns nun eigentlich jedes Wochenende sehen würden können. Ich freute mich sehr auf diese Zeit und war sehr froh, dass die lange Beziehungsdürreperiode endlich vorbei sein sollte.


  


  In Luxemburg fühlte ich mich augenblicklich sehr wohl. Die Leute waren ganz anders drauf als die verschrobenen, verschlossenen, idealistischen und verusselten Südfranzosen. Die Luxemburger waren weltoffen, charmant und interessiert. Der Job in der Werbeagentur machte mir Spaß, und alles in allem war ich viel zufriedener und glücklicher als in Bordeaux. Ein Studienfreund schrieb mir, dass er auch mal in Luxemburg war und stellte mir einen Kontakt zu einem sehr guten Freund her, der bestimmt Lust hätte, mir das kleine Herzogtum touristisch näher zu bringen. Das hätte der Studienfreund nicht tun sollen. Denn aus dem so hilfreichen Touristenguide wurde Nummer vierzehn. War ja klar. Der Studienfreund gab mir die E-Mail-Adresse von Nummer vierzehn und kündigte mich bei ihm auch an, wahrscheinlich so nach dem Motto „Ey Kumpel, da ist ne nette Deutsche new in town, kümmer dich mal um die.“. Eigentlich hatte ich keine große Lust, mich von einem fremden Typen durch Luxemburg kutschieren zu lassen. Aber ich wollte den guten Studienfreund auch nicht vor den Kopf stoßen, er hatte sich ja für die Kontaktherstellung nun solche Mühe gegeben. Also tat ich ihm den Gefallen, und schrieb dem unbekannten Luxemburger eine kurze Mail. Zudem war der Studienfreund selber ein ganz schönes und cooles Schnuckelchen, und so dachte ich, dass sein luxemburgischer Freund ja nun sicher nicht der letzte Vollpfosten sein wird.


  


  Mein neuer unbekannter Touri-Guide antwortete prompt auf meine Mail, und zwar so charmant und so niedlich, dass mein Interesse an dem Unbekannten doch plötzlich über Gebührend hoch war. Er schrieb auf Französisch, dass er ein edler Ritter sei, und sein Hofstaat ihm schon angekündigt hätte, dass eine deutsche Prinzessin in der Stadt wäre, die aber etwas verloren wäre und sie dringend einen Guide bräuchte, und es daher nun seine Pflicht wäre, zu ihr zu eilen um sie mit dem unbekannten Boden vertraut zu machen. Das war vielleicht romantisch! Da können wir Mädels doch einen auf tough machen bis zum Umfallen, aber im Grunde genommen sind wir doch alle hoffnungslos hellrosa Kleidchen und Glitzergedöns liebende Möchtegernprinzessinnen mit Sternenzepter in der Hand. Wenn ich mich nicht so schämen würde, ich würde alles, aber auch wirklich alles von Prinzessin Lillifee kaufen. Mich machte auch der Name des Unbekannten sehr neugierig. Vom Studienfreund kannte ich nur seinen Vornamen und auch seine E-Mail-Adresse verriet nicht mehr. Aber in seiner Signatur stand nun ein langer französischer Name, mit einem „de“ und einem Ortsnamen drin, es klang und las sich sehr vornehm, schick und adelig. Ich flüsterte diesen zauberhaften Namen vor mich hin und war äußerst beeindruckt. Da soll noch mal einer sagen, Namen seien Schall und Rauch! Von wegen! Neugierig googelte ich diesen Namen. Und siehe da, es gab tatsächlich einige Treffer. So fand ich unter anderem heraus, das der edle Ritter Inhaber und Geschäftsführer eines Internet-Feinkost-Shops war, dass er sich in illustren Kreisen der Luxemburger High Society tummelte, vermutlich selbst dazu gehörte, und ich fand heraus, wie er aussah, denn auch ein Foto konnte ich doch tatsächlich aus den Untiefen des World Wide Web angeln. Er sah gut aus. Und er sah in der Tat aus wie so ein polohemdentragender Elite-Schnösel. Nein, ich rümpfte nicht wie sonst die Nase, denn ich war hocherfreut. Denn, geben wir es doch einfach mal zu, wir stehen doch auf genau solche Typen. Er hatte blonde Haare mit diesem fluffigen Schnösel-Golfer-Scheitel-Schnitt und blaue Augen. Genau mein Typ. Ein kleines Flattern in der Bauchgegend machte sich bemerkbar. Von diesen biologischen Prozessen doch ein klein wenig beunruhigt, redete ich mir selbst ein, dass es ja wohl normal wäre, dass man sich über einen Fremden informiert, bevor man sich mit ihm trifft. Hm, ist klar.


  


  Der edle Ritter und ich schrieben uns noch einige lustige Prinzessinnen-Mails und verabredeten uns ein paar Tage später. Ich war aufgeregt. Viel aufgeregter, als ich in Anbetracht meines Beziehungsstatus hätte sein dürfen. Ich kam absichtlich ein paar Minuten zu spät, denn ich hätte es nicht ertragen können, schon da zu stehen, und er hätte unbemerkt von weitem die Gelegenheit gehabt, mich zu mustern. Ich erkannte ihn sofort. Erst mal machte sich Ernüchterung breit. Schon wieder vorher viel zu viel in Idealvorstellungen geschwelgt. Er war viel kleiner als angenommen und sah in echt und auf den ersten Blick nur halb so gut aus wie auf dem Foto. Er wirkte sehr verschüchtert und aufgeregt, gar nicht so souverän und forsch, wie er in seinen Mails immer tat. Auch seine Stimme war ganz anders, als ich dachte, sie war einen Tacken zu weich für einen Mann. Na toll, dachte ich enttäuscht, der Superschnösel ist ein Superschüchti. Darauf stand ich ja noch nie, und so amüsierte ich mich mehr über ihn, denn ich merkte, dass er mit der Situation völlig überfordert und von mir und meinem sicheren und charmanten Auftreten völlig überrumpelt war. Damit zu spielen, ist gemein, macht aber Spaß. Ich war zudem erleichtert, denn damit war die Gefahr gebannt, schon wieder auf dumme Gedanken zu kommen. Dachte ich.


  


  Mein Fremdenführer und ich gingen in ein sehr süßes, sehr uriges und sehr schummeriges Restaurant. Erstaunlicherweise fing sich Nummer vierzehn und taute immer mehr auf. Auch ich, des Französischen nach ein paar Monaten Frankreich sehr mächtig, wurde locker, und so plauderten wir drauf los, als würden wir uns schon ewig kennen. Wow, dachte ich, ich parliere hier gerade über Gott und die Welt in einer fremden Sprache und zum ersten Mal musste ich nicht nach Worten und Sätzen ringen, sie waren einfach da und purzelten nur so heraus. Davon so begeistert, konnte ich gar nicht mehr aufhören zu schnattern. Wir tranken fruchtiges Bier aus dem Nachbarland Belgien und da Bier bekanntlichermaßen und wissenschaftlich bestätigt dafür sorgt, dass ab einer bestimmten vertilgten Verzehrsmenge das Gegenüber plötzlich deutlich attraktiver erscheint, fand ich den edlen Ritter nach der Erstbesichtigungsernüchterung plötzlich doch ganz niedlich.


  


  Der Ehrenmann fuhr mich später nach Hause. Mit einem Opel Corsa. Wie uncool. Ich bedankte mich für den schönen Abend und huschte schnell aus dem Auto. Er fragte noch, ob ich ihn am Wochenende auf eine Party begleiten will, es wäre aber auf dem Land und mit Übernachtung. Klang nach Abenteuer. Und klar wollte ich. Grinsend verschwand ich im Haus. Würde ich nach meiner Misere und Langeweile in Frankreich hier in dem kleinen Mini-Land etwa doch endlich mal was wirklich Spannendes erleben? Das kleine Problem, dass ich am Wochenende eigentlich nach Deutschland zu meinem Freund fahren wollte, löste ich, indem ich ihn mal wieder anlog. Das beherrschte ich ja nun mittlerweile ausgezeichnet. Ich müsste arbeiten, war meine Ausrede. Er war enttäuscht. Und ich war erleichtert, wie einfach es doch immer noch ging, sich seine Welt zu recht zu legen, wie man sie gerade braucht.


  


  Am folgenden Tag nach unserem ersten Date hatte ich wieder eine sehr niedliche E-Mail von Nummer vierzehn im Postfach. Wie perplex er doch war, dass die deutsche Prinzessin so vor Energie und Witz sprudelte und wie wunderhübsch sie sei, und wie schön der Abend war und überhaupt. Ich wurde rot, mir wurde warm, und dann musste ich auch noch höchst dämlich grinsen wie ein Schmunzelhase. Ich hatte keinerlei Kontrolle über meine biologischen Reaktionen auf diese E-Mail. Meine Gesichtszüge entglitten und meine Poren öffneten sich weit. Einfach so. Und mir war, als würde ich da draußen auch noch einen Regenbogen sehen. Und tönten da nicht eben auch noch Geigen? Verdammte Hacke. Nein, verlieben in luxemburgischen Schnösel ist jetzt wirklich nicht Programm, ermahnte ich mich selbst.


  


  Ich hatte die Rechnung ohne ihn gemacht. Die Party entpuppte sich als sehr illustre Runde junger wohl erzogener und gut aussehender Elite aus besten luxemburgischen und belgischen Häusern. Wo bin ich hier nur gelandet, schoss es mir durch den Kopf. Es wirkte alles so irreal. Ich tat so, als gehörte ich dazu, und man machte es mir auch sehr leicht, denn die jungen Damen und Herren waren äußerst freundlich und interessiert an mir. Sie wollten wissen, wer ich bin, woher ich komme, was ich so mache, woher ich Nummer vierzehn kennen würde und so weiter. Und ich, stolz darauf, perfekte französische Dinner-Konversation betreiben zu können, plauderte drauf los. Ich fühle mich ob des großen Interesses an meiner Person massiv geschmeichelt, und fühlte mich sehr kosmopolitisch und elitär. Man wollte gar nicht glauben, dass Nummer vierzehn und ich uns erst ein paar Tage kennen. Man sagte uns, wir würden so vertraut wirken. Ich spürte, wie Nummer vierzehn es genoss, durch mich deutsches Mitbringsel große Anerkennung bei seinen Kumpels zu bekommen. Es war die Story des Abends. Und auch ich genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit, die ich bekam und erst recht die Einblicke in Europas junge Elite.


  


  Ich hatte keine Ahnung, welche Pläne Nummer vierzehn hinsichtlich der anstehenden Übernachtung hatte. Ich ließ einfach alles auf mich zukommen. Überhaupt ließ ich diesen ganzen luxemburgischen Sommer über so ziemlich alles auf mich zukommen. Es war ein absoluter Ausnahmezustand. Ich durfte Prinzessin sein und genoss es in vollen Zügen. Als die Party vorbei war, fuhren Nummer vierzehn und ich weiter. Ich hatte keine Ahnung, wohin es gehen sollte. Ich war ja davon ausgegangen, wir würden irgendwo beim Partygastgeber auf einer Luftmatratze schlafen. Weit gefehlt. Wir fuhren durch die dunkle Nacht, und standen plötzlich vor einer riesigen Toreinfahrt. Nummer vierzehn drückte ein paar Knöpfe, dann öffnete sich das Tor. Viel war im Dunkeln nicht zu erkennen, aber ich erkannte eine riesige Parkanlage. „Du meine Güte, wo sind wir?“ fragte ich ihn staunend. „Wir übernachten bei meinen Großeltern“, sagte Nummer vierzehn völlig lapidar, als wäre es das normalste auf der Welt, dass die Herren Großeltern in einer Parkanlage lebten. Ach du grüne Neune, schoss es mir durch den Kopf, Panik ergriff mich. Als wir nach einer Ewigkeit Fahrt durch riesige Parkanlage endlich an dem Haus ankamen, verschlug es mir schon wieder die Sprache. Es war kein Haus. Es war ein Anwesen! Aber vom allerfeinsten. Sowas hatte ich ja noch nie gesehen! Eine Mischung aus englischem Gutsherren-Anwesen und Schloss. Ich fühlte mich wie in der Kulisse eines britischen Kostümfilms. Nummer vierzehn führte mich in mein Zimmer. Aha, dachte ich erleichtert, ganz der Gentleman geht er nicht davon aus, dass wir die Nacht in einem Zimmer verbringen und ersparte mir damit peinliches Rumdrucksen und Herumwinden meinerseits. Das bisschen, was ich im Dunkeln von dem Haus erahnen konnte, war noch mehr Filmkulisse. Dunkles Holz, knarzende Treppen, überall schwere Teppiche und riesige Ölgemälde, die auch bei Louis Quatorze hätten hängen können. Mein Zimmerchen war klein und bescheiden, kleines Bett mit geblümter Bettwäsche. Es war alles für mich vorbereitet. Mein edler Ritter verabschiedete sich galant, Küsschen links, Küsschen rechts. Natürlich passierte in dieser Nacht nichts, denn das Ambiente des strengen Anwesens ließ es schlichtweg einfach nicht zu.


  


  Aufwachen am nächsten Morgen: Verwirrtes `Wo bin ich?`, umgucken im kleinen Gästezimmer, das im Stil des 19.ten Jahrhunderts eingerichtet war, Augen reiben, die Erinnerungen an die opulente Torauffahrt und das Anwesen purzelten zurück ins Hirn, aufspringen, aus dem Fenster schauen, Kinnlade klappt nach unten. Die Sonne schien, und was ich da draußen sah, konnten meine müden Augen kaum erfassen. Wald, grüne Wiesen, Pferde, eine Parkanlage vom allerfeinsten, grau gekieselte Steinwege, perfekt geschnittene Buchsbäumchen und alte edle Nobelkarrossen. Krass, flüsterte ich mir selbst zu. Ich hörte draußen schon Rumoren. Ich war total verunsichert. Soll ich schon aufstehen? Ist draußen jemand? Auf wen werde ich treffen? Was soll ich sagen? Ist Nummer vierzehn schon wach? Ich machte mich erst mal fertig und ging, nein, vielmehr schritt ich die Treppen runter in Richtung des Küchenlärms. Nummer vierzehn erblickte ich noch nicht. Staunend schaute ich mich um. Es war kein wirrer Traum. Ich war tatsächlich in einem kleinen Schloss. In der Küche traf ich auf die Hausherrin, Nummer vierzehns Großmutter. Sie war sehr nett, aber auch dezent zurückhaltend. Meine Rolle war ihr nicht ganz klar, offensichtlich kamen nur äußerst selten Freunde der Enkel zu Besuch. Was ja an sich auch normal ist. Und was tun nun einander fremde Frauen? Küchenarbeit. Es wurde ein Festmahl vorbereitet und ich half, wo ich nur konnte. So konnte ich mich wenigstens nützlich machen und stand nicht verloren herum.


  


  Endlich erschien Nummer vierzehn. Er schnappte mich und zerrte mich in den opulenten Garten. Dort saß, Klischee, Klischee, der Hausherr. Nummer vierzehn stellte mich ihm vor, ich sagte höflich Guten Tag, und konnte mich gerade davon abhalten, einen Knicks vor ihm zu machen, so viel Macht ging noch von diesem alten Mann aus. Er musterte mich argwöhnisch aus seinem knittrigen Gesicht heraus mit dunklen Augen, als würde er genau ahnen, dass sein Enkel besser daran täte, die Finger von mir zu lassen. Und was sagt man dann in so einem Moment? Der gute Mann sah nicht so aus, als würde er sich von weibischem Smalltalk-Geplapper beeindrucken lassen. Nummer vierzehn entschärfte die peinliche Schweigelücke, indem er vorschlug, einen kleinen Spaziergang zu machen, bis das Essen fertig sei. Auja, bloß weg von diesem Großvater-Urgestein, dessen skeptischen Blick und offensichtliche Antipathie ich nicht länger ertragen konnte.


  


  Nun spazierten wir also durch die kleine dezente Parkanlage. Auf einem abgelegenen Hügelchen nahmen wir im Gras Platz und ließen uns die Sommersonne auf die Bäuche scheinen. Wir erzählten und erzählten und erzählten, die Themenkette riss einfach nicht ab. Im Sonnenlicht bemerkte ich, was für wahnsinnig blaue Augen der junge Mann hatte. Ich stand schon immer auf blaue Augen. Ich betrachtete ihn und plötzlich tummelten sich immer mehr unanständige Gedanken in meinem versauten Hirn. Wie es wohl wäre, ihn zu küssen? Wie es wohl wäre, hier auf der Stelle mit ihm ... ? Ich betrachtete ihn länger während er erzählte und befand seine stark beharrten Unterarme als äußert sexy. Das wiederum verwunderte mich sehr, bisher fand ich starke Männerbehaarung sehr. Doch plötzlich zog mich diese Männlichkeit ausstrahlende Bepelzung massiv an. Natürlich ließ ich mir meine Fantasien nicht anmerken. Aber die Luft knisterte deutlich zwischen uns. Ich spürte auch, dass er mich länger als angemessen betrachtete, und er ähnliche Gedanken wie ich hatte. Wir lagen im Gras, dicht beieinander, und ab und an berührten sich ganz zufällig unsere Arme. Wieder diese kleinen unoffensichtlichen Berührungen, die ganze Erregungsblitze durch den Körper jagen.


  


  Um das herrschaftliche Festmahl nicht zu verpassen, zu dem der halbe Familienclan eingeladen war, mussten wir die uns fast um den Verstand bringende surrende Sommer-Gras-Faulerei aufgeben und uns zurück ins Haus bemühen. Wir ordneten unsere Gedanken und strichen uns das Gras von den Kleidern. Vor den Schlossherren musste wieder piccobello Eindruck gemacht werden. Meine innere Unsicherheit konnte ich prima überspielen und gab die charmante, junge, gut gebildete und wohlerzogene kosmopolitische Elite-Dame. Die Rolle stand mir ausgezeichnet. Ich war noch immer völlig fasziniert von der ganzen Situation. Da lerne ich per Zufall einen luxemburgischen High-Society-Spross kennen, er integriert mich augenblicklich komplett in sein märchenhaftes Leben, und all das innerhalb weniger Tage. Da sitze ich nun in illustrem Kreis an opulent gedeckter Tafel und alle tun so, als gehörte ich dazu. Als mir Nummer vierzehn die Schüssel mit den Kartoffeln rüber reichte, und sich unter der Schüssel unsere Hände und über der Schüssel unsere Blicke trafen, durchschoss mich schon wieder so ein Blitz. Scheiße, mich hatte es erwischt. Ich war verknallt.


  


  Auf dem Rückweg wünschte ich, die Zeit würde anhalten. Ich wollte, dass dieser Sommer niemals vorbei geht. Ich wollte nicht nach Hause, ich wollte bei Nummer vierzehn bleiben und mir noch ganz viel von sich und seinem Leben zeigen lassen. Ich platzte plötzlich vor Glück. Und als ich an meinen Freund dachte, holte mich das wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Scheiße, nicht schon wieder Herzenskuddelmuddel! Da ich aber in solchen Situationen immer ohne Rücksicht auf Verluste handelte, scherte ich mich nicht um die Alarmglocken und das schlechte Gewissen. Das hier ist mein Sommer, mein Ritter, und mein einzigartiges Prinzessinnenabenteuer. Als mich Nummer vierzehn vor meiner Haustür absetzte, saßen wir noch eine Weile im Auto. Er bedankte sich für das tolle Wochenende mit mir und sagte, dass er eigentlich gar keine Lust habe, mich jetzt gehen zu lassen. Noch so ein Blitz durch meinen Bauch. Und wieder diese Panik, dass jetzt bestimmt gleich geknutscht wird, wenn ich nicht auf der Stelle abhaue. Ich wollte so gern knutschen, aber wie so oft erwischte mich die Panik vor diesem ersten Schritt. Ich sprang aus dem Auto. Rannte zu meiner Haustür. Dort drehte ich mich um und sah, dass Nummer vierzehn noch wartete. Verdammt, soll dieses schöne Wochenende so enden? Nein, ich musste noch einen ganz besonderen Akzent setzen. Nicht knutschen, das wäre viel zu ordinär und gewöhnlich gewesen. Ich ging zurück zu seinem Auto, und ehe mein Gehirn meiner Zunge die nachfolgende Aktion verbieten konnte, war es auch schon geschehen. Ich beugte mich ins offene Fenster, holte tief Luft und sagte den Satz „Je crois que je suis tombée amoureuse avec toi.“ Ich wurde rot, lächelte verlegen, ließ ihn stehen und verschwand im Haus. Ich wollte seine Reaktion nicht sehen. Hatte ich mich mal wieder zum Deppen gemacht? Und wie konnte das überhaupt aus mir so einfach heraus purzeln? War ich von allen guten Geistern verlassen? Ich kannte den Kerl doch erst seit einer Woche! Seine Antwort hatte ich wenig später per E-Mail.


  


  Er schrieb, dass er auf der Heimfahrt gejubelt habe und total happy sei und grinsen musste, denn sowas süßes hätte noch nie ein Mädchen zu ihm gesagt. Charmant wie er war, gab er mir per Mail zu verstehen, dass es nicht etwa heißt „tomber amoureuse avec toi“, sondern „tomber amoureuse de toi“. Ich war so verwirrt von meiner spontanen Gefühlsoffenbarung, dass ich die englische Ausdrucksweise, wo es ja in der Tat heißt „fall in love with somebody“ mit der französischen verwurstelte. Ich hatte ihm also gesagt „Ich glaube, ich verliebe mich gerade mit dir“ statt „Ich glaube ich verliebe mich gerade in dich“. Offensichtlich habe ich aber genau mit diesem kleinen grammatikalischen Fehler ins Schwarze getroffen, denn er war schier entzückt davon. Logo, wir würden ja auch völlig darauf abfahren, wenn ein schnuckeliger Franzose in gebrochenem Deutsch ein „iesch bin so gefallen in Liebe von dir“ von sich geben würde. Wir würden ihn sicher auf der Stelle heiraten! Nun gab es das kleine Problem, dass ich mich ja nun eigentlich nicht verlieben sollte. Denn ich sollte ja nun eigentlich in meinen Freund, Nummer zehn, verliebt sein. Und auf dieses dezente Problem wies mich auch Nummer vierzehn in seiner Mail hin. Er wusste, dass ich eigentlich vergeben war und schrieb, ganz Gentleman, er würde sich sehr freuen, wenn wir etwas gemeinsam aufbauen könnten, denn auch er sei „verknallt mit mir“, aber er will mich auch nicht in die Bredouille bringen aufgrund meiner Situation. Mein Herz pochte und mir war heiß. Da hatte ich mal wieder den Salat. Ich war hin und her gerissen. Ich wollte luxemburgische Prinzessin sein und diesen irrealen Sommertraum weiter leben. Aber ich wollte meinen Freund nicht schon wieder enttäuschen. Wieso kann man eigentlich nicht zwei Freunde haben, fragte sich mein trotziges verwirrtes naives Hirn. Nummer vierzehn und ich sahen uns die nächsten Tage erst mal nicht, er war businessmäßig unterwegs. Das war auch ganz gut, um die plötzliche Hitze zwischen uns ein bisschen zum Abkühlen zu bringen und einen klaren Kopf zu bekommen.


  


  Für die Klare-Kopf-Aktion musste ich meinen Freund sehen. Ich hoffte sehr, dass, wenn ich ihn sehen würde, meine vorübergehenden luxemburgischen Schmetterlinge aufhören würden zu flattern und alles wieder normal und geordnet in meinem Herzen zugeht. Leider Fehlanzeige. Bei meinem Besuch tat ich zwar, als wäre alles bestens, aber ich konnte die Anwesenheit von Nummer zehn nur schwer ertragen und wünschte mich zu Nummer vierzehn. Natürlich wollte Nummer zehn Sex, wir hatten uns schon lange nicht mehr gesehen, aber davor grauste es mir plötzlich. Zum ersten Mal in meinem Leben ließ ich mir eine Ausrede einfallen, und zwar die fieseste von allen: Ich hätte einen Vaginal-Pilz. Uäh, schon allein bei diesem Wort muss doch jedem Mann die Lust auf Sex augenblicklich verloren gehen. Nummer zehn wurde skeptisch, denn noch nie zuvor hatte ich mich Sex verweigert. Ich war immer spitz. Selbst wenn ich mit Fieber im Bett lag. Nummer zehn roch Lunte und merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er sagte aber nichts. An unserem letzten gemeinsamen Abend hielt ich es nicht mehr aus. Ich wollte die nächsten Wochen allein in Luxemburg sein, mein Prinzessinnenleben dort genießen und nicht mehr an die Welt in Deutschland denken und nicht mehr darüber grübeln, welche Ausreden ich meinem Freund auftischen sollte, damit er bloß nicht auf die Idee kommt, mich besuchen zu wollen, oder ich ihn jedes Wochenende besuchen müsste. Ich musste Tacheles reden. Zumindest halbwahren Tacheles. Ich erzählte ihm nichts von Nummer vierzehn, natürlich nicht. Aber ich verklickerte ihm, dass ich die nächsten Wochen allein in Luxemburg sein will, und dass ich dort viele neue Freunde kennen gelernt hätte, und ich dort all das nachholen will, was in Bordeaux nicht geklappt habe. Ich bat um Verständnis seinerseits (immer eine gute Taktik ...) und erinnerte ihn daran, dass er ja schon die Zeit seines Lebens in L.A. hatte. Und genau die will ich jetzt auch haben. In Luxemburg.


  


  Nummer zehn war völlig vor den Kopf gestoßen. Kein Wunder, denn noch einige Wochen zuvor schwärmte ich ihm vor, wie toll es doch wird, wenn wir uns bald jedes Wochenende wieder sehen würden. Und jetzt verklickerte ich ihm, dass ich genau das nicht mehr will. Dann, erschrocken über meine eigenen Worte und das, was deren Konsequenzen sein würden, fing ich an zu heulen. Nummer zehn tröstete mich und sagte, es sei doch okay, ich solle erst mal machen, und dann sehen wir weiter. Ich musste noch mehr heulen, denn er war so lieb und so verständnisvoll. Und ich blödes fieses Kuh-Luder belog und betrog ihn schon wieder. Ich war hin und hergerissen. Weil Nummer zehn mir keine Szene machte, sondern so verständnisvoll reagierte, machte es die Sache nur noch schlimmer. Plötzlich war ich doch wieder dolle in ihn verliebt, aber ich wollte eben auch einfach nicht das Abenteuer mit Nummer vierzehn aufgeben. Ich wusste weder aus noch ein. Ich bemitleidete mich selbst sehr, wusste aber gleichzeitig, dass ich nicht einen Funken Mitleid verdient hatte. Nummer zehn und ich schliefen eng aneinander gekuschelt ein. Er musste am nächsten Morgen früh raus, ich blieb noch im Bett. Als ich aufstand, fand ich einen kleinen Brief von ihm auf dem Küchentisch. Darin schrieb er, dass er spürt, dass etwas nicht stimmt, aber er wolle mich nicht unter Druck setzen, und dass er mich liebt. Schon wieder musste ich heulen. Sollte ich nicht doch bleiben und Luxemburg Luxemburg sein lassen? Nein. Wie von Geisterhand getrieben packte ich meine Sachen und verließ seine Wohnung. Am Bahnhof, kurz bevor ich in den Zug Richtung Prinzessinnenland einstieg, zögerte ich kurz. Ich drehte mich um und ging wieder Richtung Ausgang. Aber dann kam der nächste Ruck, und ich rannte zurück zum Zug, stieg ein, und ehe ich es mir anders überlegen konnte, fuhr der Zug schon ab. Als ich in Luxemburg ankam, wartete Nummer vierzehn mit einer roten Rose auf mich am Bahnsteig. Was bist du nur für ein Luder, dachte ich. Deutschland und Nummer zehn waren plötzlich ganz weit weg.


  


  Nummer vierzehn nahm die Sache wie sie war. Er fragte nicht, was in Deutschland passiert war, obwohl er wusste, dass ich bei meinem Freund war. Es war mir recht. Was hätte ich ihm auch sagen sollen, ich wusste ja selbst überhaupt nicht, wo oben und unten in meinem Herzen war. Nun hatten Nummer vierzehn und ich zwar bereits einander offenbart, dass wir uns ganz lecker finden, doch logisch darauf folgende Handlungen – Knutschen, Sex etc. – standen noch an. Eine besondere Situation, denn normalerweise ist es ja eher andersherum. Man datet sich, knutscht, fummelt, fickt, und erst Wochen später gesteht man sich, vielleicht, seine Liebe. Wir beide wussten nun also bereits vorher, dass wir uns ziemlich toll finden. Und das machte die Sache wahnsinnig aufregend und knisternd. Wir fielen uns nicht gleich um den Hals und trieben es willenlos im Auto. Nein, der Reiz lag darin, dass wir das Unausweichliche bis Ultimo hinauszögerten.


  


  Nummer vierzehn schlug also vor, dass wir ins Kino gehen. Okay, warum nicht. Wir entschieden uns für „Y tu mama tambien“, einen mexikanischen Sommer-Teenie-Road-Movie mit viel surrender und subtiler Erotik und einer ziemlich heißen Sexszene, in der es zwei Männer und eine Frau miteinander machen. Lecker! Wer mal einen richtig geilen Kuss zwischen zwei Männern sehen will, dem sei dieser Film wärmstens empfohlen. Genau der richtige Film für zwei von Hormonen aufgewühlte Vögel wie wir es waren. Es war kaum auszuhalten, diesen Film zu sehen und nebeneinander zu sitzen. Mein Herz pochte. Und zwischen meinen Schenkeln pochte es auch. Irgendwann berührten sich unsere Arme auf den Kinolehnen, natürlich überhaupt nicht forciert, und ich starrte mit angehaltenem Atem auf seine immer noch so männlich behaarten Unterarme. Ich triefte schon. Dann fing das wunderbare Unsere-Hände-berühren-sich-zum-ersten-Mal-und-spielen-miteinander-Spiel an. Ganz langsam, sanft und in Zeitlupe. Ich triefte noch mehr. Himmel, war das erregend. Plötzlich stand Nummer vierzehn auf, er müsse mal kurz verschwinden, sagte er. Kurz danach war er wieder da. Irgendwann später verriet er mir, dass er in diesem Augenblick aufs Klo huschte und sich dort einen runtergeholt hat, weil er es nicht mehr aushalten konnte, neben mir zu sitzen und schwülstige Sommerfantasien auf der Leinwand zu sehen. Da ging es ihm ja genauso wie mir.


  


  Nach dem Film fuhren wir zu ihm nach Hause. Zum ersten Mal sah ich seine Wohnung. Schickes herrschaftliches Altbauhaus, roter schrittdämpfender Teppich auf den Treppen, riesig große Wohnung mit Flügeltüren und Stuck, nett eingerichtet, ohne aber zu überkandidelt zu wirken. Schöööön, dachte ich, und fühlte mich sofort wohl bei ihm. Wir schnappten uns mit Fruchtgeschmack angereichertes Bier aus dem Nachbarland Belgien und machten es uns auf dem Boden seines kleinen Balkons gemütlich. Wir plauderten und plauderten und plauderten und versuchten dabei, die Spannung zwischen uns zu ignorieren, nur mit dem Ziel, den möglichst perfekten Augenblick für unseren ersten Kuss zu erwischen. Wir zögerten es immer mehr heraus. Keiner traute sich, den ersten Schritt zu machen. Schon eine lustige Situation, wenn man weiß, dass beide wollen, aber man will es nicht versauen durch unbedachte Wahl des unpassenden Augenblicks.


  


  Nummer vierzehn ergriff dann, endlich, die Initiative. Er ging in sein Schlafzimmer, setzte sich in voller Montur auf sein Bett und rief nach mir. Wow, das war mal deutlich. Langsam ging ich auf ihn zu. Wir sagten nichts. Er schaute mich nur gelassen aus seinen verdammt sexy blauen Augen an. Wenn es nicht so eklig-schwülstig klingen würde, würde ich sagen, er schaute mich hungrig an. Er stützte die Hände hinter seinem Rücken auf, so dass er lässig und zurück gelehnt auf der Bettkante saß. Ich kam näher und schaute ihn genauso lässig an. Ohne dass wir unsere Blicke voneinander trennten, setzte ich mich auf seinen Schoß und schloss meine bejeansten Beine fest um ihn. Nummer vierzehn lehnte immer noch lässig zurück, bewegte sich keinen Millimeter und hielt den Atem an. Nur in seiner Hose, da regte sich ordentlich was, das konnte ich durch die beiden Jeansschichten mehr als deutlich spüren. Hätte man irgend so ein elektronisches Spannungsfeldmessgerätgedöns um uns aufgestellt, man den Funkenflug sicher sehen können. Langsam löste sich Nummer vierzehn aus seiner James-Dean-Haltung und richtete sich gerade auf. Er umfasste meinen Oberkörper, presste mich fest an sich, strich langsam mit seinen Händen über meinen Rücken, fuhr über meinen Nacken in meine Haare. Dabei fing er an, meinen Hals zu küssen. Das fühlte sich alles sehr grandios an. Eine Mischung aus sanft und zart, aber auch gleichzeitig fordernd und hart. Ich hielt die Augen geschlossen und genoss den Moment. Wir atmeten immer heftiger und schneller, während wir uns rhythmisch aneinander schubberten, uns gegenseitig in den Haaren packten und an den frei verfügbaren Hautstellen küssten. Langsam tasteten wir uns Richtung Mund, schauten uns kurz an und küssten uns dann endlich. Auch hier große Erleichterung, der Kuss war fantastisch. Wir sanken aus der unbequemen Über-der-Bettkante-Hänge-Haltung ins Bett und knutschten und fummelten munter weiter, bis wir beide nur noch in Unterhöschen bekleidet da lagen.


  


  Nummer vierzehn machte seine Sache hervorragend, er fasste mich richtig an, küsste richtig, guckte richtig, stöhnte richtig. Nicht zu viel und nicht zu wenig. Einfach perfekt. Ich schaute ihn an, und ja, er war gut gebaut, muskulös und knackig, extrem behaart, doch während ich sonst eher angewidert beim entdecken von Pelzlandschaften die Augen schloss, fand ich es diesmal extrem sexy und antörnend. Noch hatte ich mich nicht bis zu seiner Shorts und dem darin befindlichen heran gewagt. Ich strich immer wieder über seine Arme, sein Gesicht, seinen Oberkörper, seinen Hintern, seine Beine, sparte dabei aber die dicke Beule, die mittlerweile nicht mehr zu übersehen war, aus. Er jedoch war nicht so zögerlich, er hatte sich bereits den Weg in meinen knallroten Jersey-String gebahnt und erkundete fachmännisch sein Revier, das mittlerweile der Mecklenburger Seenplatte glich. Er riss mir das letzte bisschen roten Stoff vom Leib und blickte mich von oben bis unten an. Seine Blicke auf meinem nackten Körper waren echt heiß und törnten mich noch mehr an. Dann flüsterte er „T´as une belle chat“, oder sowas in der Richtung, was wörtlich übersetzt heißt „Du hast eine schöne Katze“, und was es unwörtlich übersetzt heißt, muss ich sicher nicht ausführen. Bei jedem Deutschen wäre mir an dieser Stelle vor Peinlichkeit die Kinnlade runter geklappt und die Mecklenburger Seenplatte wäre augenblicklich zum Dürregebiet erklärt worden. Aber komischerweise filtert eine fremde Sprache das Peinlichkeitsempfindungsvermögen ganz wunderbar. Ich grübelte zwar etwas, ob ich wirklich richtig verstanden habe, beließ es dann aber dabei und war nicht weiter irritiert davon. Vielleicht sollte man es einfach mal, wenn man es mit Reden beim Sex nicht so hat, einfach mal in einer anderen Sprache versuchen? Im Übrigen hat man im Französischen auch ein ganz niedliches Wort für das, was im Deutschen Pimmel oder Schwanz heißt: Zizi. Ist das nicht süß? Ich meine wirklich! Da fällt es doch gleich viel leichter, über Sex zu sprechen, wenn es nicht holzfällermäßig Pimmel, Schwanz, Prengel, Penis, Glied oder Penis heißt. Zizi hingegen klingt herrlich unverfänglich und unbedrohlich.


  


  Da nun Nummer vierzehn bereits in voller Kenntnis meiner nackten Pracht war, wollte ich auch die finale Erkundungstour seines Körpers einleiten. Ich strich ein letztes Mal mit einem Finger unschuldig an der Linie seiner Shorts entlang und nahm dann die Abbiegung über die dicke Beule nach unten und wieder zurück. Der Weg über die dicke Beule war erstaunlich lang. Noch schwante mir nichts Böses. Dann nahm ich mir ein Herz, atmete tief durch und packte sanft aber fest seine Beule mit der ganzen Hand. Oh mein Gott, schoss es mir augenblicklich durch den Kopf, wo um alles in der Welt soll das denn bloß hin?! Das Ding war riesig! Ach du Scheiße! Das kann ja heiter werden. Es war lang, unfassbar dick und knüppelhart. Und alles in allem noch größer als das Riesenteil von Nummer elf. Ich dachte, da gäbe es keine Steigerung mehr, aber man lernt doch nie aus. Die Erinnerungen an den Sex mit Nummer elf ließen mich nichts Gutes erwarten. So eine Ausstattung hatte ich nun wirklich nicht erwartet, denn Nummer vierzehn war an sich nicht gerade groß. Er war vielleicht so groß wie ich und hatte einen recht schmalen Körperbau. Und naja, man macht sich ja schon so seine Gedanken im Vorfeld was die Bestückung angeht. Dass der junge Mann nun dermaßen opulent ausgestattet war, überraschte mich. Als ich ihn ansah, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sollte der Spruch „Wie die Nase des Mannes, so sein Johannes“ am Ende doch wahr sein? Nummer vierzehn hatte nämlich eine ausgesprochen große Nase.


  


  Sei´s drum. Ich war nun so rallig, da sollte mir so ein Riesenschwanz gerade Recht kommen. Nummer vierzehn drapierte sich über mich und drang in mich ein, ohne Vorwarnung. Er musste nicht viel machen, um den Weg zu finden, ich triefte so, dass er mehr oder weniger von allein rein rutschte. Er schaute mich dabei lustvoll leidend mit seinen blauen Augen an, und zum ersten Mal konnte ich es ertragen, jemandem beim Sex in die Augen zu schauen. Normalerweise habe ich immer die Augen zu dabei, aus zweierlei Gründen: Erstens weil mir das einfach zu nah ist. Da dringt jemand mit seinem Schwanz in mich ein, da soll er nicht auch noch mit seinem Blick in mich eindringen. Und zweitens, und dieser Grund ist viel wichtiger, sehen die meisten Herrschaften einfach immer irgendwie total dämlich aus beim Sex. Diese komischen brunftigen Gesichter will ich einfach nicht sehen, basta. Das raubt mir augenblicklich die Lust. Zumal ich dabei auch wie ein kleines Kind völlig naiv davon ausgehe, dass wenn ich die Augen zu habe, und ich den anderen nicht sehen kann, der andere mich auch nicht sehen kann. Denn dass ich beim Sex auch nicht gerade den supersten Gesichtsausdruck habe, ist mir natürlich völlig klar. Soviel Sinn für Realität habe ich schon. Nicht so bei Nummer vierzehn. Er war der einzige Typ, der auch während des Rumrammelns verdammt sexy aussah und nicht wie ein schnaufender Hirsch. Ich versank regelrecht in seinen blauen Augen und konnte mich an ihm überhaupt nicht satt sehen. Mein Blick wanderte zu seiner Schulterpartie, und auch die war so sexy, dass mich das völlig antörnte, wie er sich über mir zu schaffen machte. Sein Schwanz passte ganz wunderbar in mich rein. Es war überhaupt nicht unangenehm, denn nach der Hobelaktion mit Nummer elf hatte ich schon das schlimmste befürchtet. Aber es war ganz prima. Zudem war sein Schwanz so geformt, dass er in mir an Stellen rankam, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gab, und welche auf höchst süß zuckende angenehme Art und Weise berührungsempfindlich waren. Erreichte Nummer vierzehn gar mit seiner Riesengurke den ominösen G-Punkt, von dem ich immer behauptete, ihn gäbe es gar nicht? Nummer vierzehn bewegte sich genauso wie ich es mochte: Langsam rein und raus, immer wieder langsam rein und raus. Kein Gerammel, sondern wunderbares Genussgleiten. Ich kam ziemlich schnell und ziemlich heftig, und während ich so orgasmatisch vor mich hinzuckte, schaffte auch er nicht mehr länger, sich zu halten und entlud sich in mir. Hammer, war das geil. Schwitzend, triefend und schnaufend blieben wir nebeneinander liegen und schauten uns lange an.


  


  Was folgte auf dieses wunderbare Sex-Erlebnis mit meinem edlen Ritter? Ein wunderbarer Prinzessinnen-Traum-Sommer. Uns beiden war bewusst, dass wir nicht viel Zeit hatten, denn schon in ein paar Wochen musste ich wieder zurück nach Hause und dort weiter studieren. Und da wir nicht wussten, wie es danach weiter gehen sollte mit uns, konzentrierten wir uns erst mal auf die gemeinsame Zeit, die noch vor uns lag. Die alte Regel griff hier wieder: Limitation erhöht Begehren. So auch bei uns. Wir machten im Turbo-Tempo einen auf glücklichstes Paar der Welt. Ich zog aus meinem Mini-Appartement direkt zu ihm, damit uns auch ja keinerlei kostbare gemeinsame Stunden verloren gingen. Ich kochte für ihn, er führte mich schick aus und in weiter in seine Kreise und Familie ein. Wir hatten wundervollen Supersex, fast jede Nacht. Ich verführte den wohl erzogenen braven Mann dazu, mit mir zu kiffen, und er hatte genauso viel Spaß am hemmungslosen wilden Kiffer-Ficken wie ich. Mit Nummer vierzehn fühlte ich mich grandios. Er legte mir seine Welt zu Füßen und nannte mich seine Prinzessin. Er war hoffnungslos verliebt in mich, und auch ich befand mich zu diesem Zeitpunkt sehr verliebt in ihn. Er nahm mich mit zu allen Feierlichkeiten in seinen feinsten Kreisen, ich tanzte mit ihm auf zig Adels-Hochzeiten, wir gingen mit seinen Kumpels zur Jagd, wir feierten Pool-Partys mit angehenden jungen Starbankern und Starjuristinnen, und ich war gern gesehener Gast der Familie, die mich schon als zukünftige Frau von und zu sah. Tagsüber waren wir das noble Elite-Paar und nachts die wilden losgelassenen sich aufeinander stürzenden sexbesessenen Fickmonster. Eine perfekte Mischung.


  


  An Nummer zehn, von dem ich an sich nicht offiziell getrennt war, dachte ich kaum. Ich verdrängte es. Nummer zehn schrieb mir einen herzzerreißenden Brief, ich las ihn, heulte Rotz und Wasser, weil mir all das so leid tat für ihn, und ich auch immer noch sehr viel für ihn empfand, aber das Leben mit Nummer vierzehn hatte eindeutig den Matchball-Vorteil. Es war spannend und einzigartig. Da hatte Nummer zehn leider keine Chance.


  


  Die Vorstellung, mit Nummer vierzehn länger zusammen zu sein und mir gemeinsam mit ihm ein Leben in seinen illustren Kreisen aufzubauen, fand ich äußerst reizvoll. Ich wollte schon immer mehrsprachig erzogene Kinder haben, da würde das doch prima passen mit ihm. Ich war wenig verbunden mit meiner deutschen Heimat, so dass ich hier keinerlei Verlustängste hatte. Ich schwärmte meinen Freundinnen zu Hause von meinem aufregenden Leben in der Ferne vor, nicht ohne einkalkulierten Neid-Effekt. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als die Zeit anhalten zu können, denn ich wusste, so schön, wie es jetzt war, würde es nie wieder werden, wenn ich wieder zurück in Deutschland bin. Zwar wäre die räumliche Distanz zwischen uns nicht wirklich unüberwindbar weit gewesen, aber während ich mich in Luxemburg voll und ganz in sein Leben stürzen konnte, würde ich nun zurück in Deutschland wieder mein eigenes Leben haben.


  


  Der Zauber des Prinzessinnen-Sommers war vorbei, das spürte ich, als ich mich an meinem letzten Tag in Luxemburg von Nummer vierzehn verabschiedete. Er hatte Tränen in den Augen, was normalerweise mein Part gewesen wäre, aber ich war erstaunlich gefasst und unsentimental. Als ich zu Hause in Deutschland ankam, fühlte ich mich leer und völlig fehl am Platz. Der typische Ich-war-ein-Jahr-im-Ausland-und-weiß-gerade- nicht-mehr-wohin-ich-gehöre-Blues erwischte mich eiskalt. Zu Hause angekommen erwischten mich auch immer mehr Gedanken an Nummer zehn. Und an Nummer vierzehn. Hin und her und ständig. Schrecklich. Bei wem sah ich meine Zukunft? Sah ich überhaupt eine Zukunft bei einem der beiden? Und würde Nummer zehn mich nach all dem überhaupt zurück haben wollen? Und will ich nicht doch lieber luxemburgische Prinzessin werden? Dieses ständige Gedanken-Karussell machte mich ganz kirre. Eine Lösung war nicht in Sicht. Da saß ich nun völlig ratlos in meinem leeren Zimmerchen und wusste weder ein noch aus.


  


  Ich schrieb mit Nummer vierzehn regelmäßig E-Mails und wir telefonierten viel. Wir hatten unseren Status nicht wirklich definiert, als ich fort fuhr. Wollten wir es weiter versuchen oder sollten wir uns besser trennen, diese Frage schwebte nach wie vor im Raum. Komischerweise vermisste ich ihn gar nicht so doll, wie ich dachte, dass ich ihn vermissen würde. Aber das gab ich nicht zu. Nummer vierzehn besuchte mich auch in Deutschland. Und leider war während seines Besuchs nichts von der sommerromantischen Atmosphäre wieder zu finden. Es fühlte sich eigenartig an. Bei mir in Deutschland war er plötzlich gar nicht mehr der souveräne Kerl, der auf heimischen Parkett der Star war, sondern seltsam trottelig und eingeschüchtert. Ich zeigte ihm ein bisschen von meiner Stadt, aber ich fühlte mich überhaupt nicht wohl dabei. Ich wollte nicht mit ihm gesehen werden, denn offiziell waren Nummer zehn und ich ja noch ein Paar. Wir hatten kaum etwas zu bereden, dabei ging uns doch früher der Gesprächsstoff nie aus. Es war plötzlich alles so anders zwischen uns. Ich passte zwar wunderbar in sein Leben in Luxemburg, aber er nicht in meins in Deutschland. Auch der einst so stürmische wunderbare Sex mit Nummer vierzehn konnte mich nicht mehr begeistern. Ich bemühte mich redlich, erregt zu werden, aber es passierte nichts. Es ließ mich kalt. Himmel, was war nur passiert? Hatte das plötzliche Ändern des Settings so viel Einfluss auf Herzensangelegenheiten? Es hatte. Genauso schnell, wie ich mich in Nummer vierzehn verliebt hatte, entliebte ich mich wieder von ihm. Ich würde mich bei meiner Wankelmütigkeit ja nicht heiraten wollen, so viel ist klar.


  


  Stattdessen schlich sich Nummer zehn zurück in mein Leben. Er schrieb mir einen langen Brief, der mich so berührte, dass ich nicht wusste, ob ich lachen oder heulen sollte. Es war ein Abschiedsbrief von ihm, in dem er unsere Beziehung für offiziell beendet erklärte. Klar, das war nur logisch und konsequent, nach all dem was ich schon wieder abgezogen hatte mit ihm. In dem Brief betonte er die schönen Dinge unserer Beziehung. Und da wurde mir schlagartig klar, dass ich weiter mit ihm zusammen sein wollte. Ich musste lachen, und ich musste heulen. Da war endlich der Gong, auf den ich so lange gewartet hatte und der mir sagte, was zu tun war und wohin ich gehörte. Nach langem Zögern griff ich zum Telefon und rief Nummer zehn an. Er war perplex, freute sich, von mir zu hören, war aber auch gleichzeitig tierisch sauer und wütend und ich spürte seine Enttäuschung und Verwirrung, die es mit sich brachte, mit mir liiert zu sein. Nach vorsichtigem Wieder-Aneinander-Tasten waren Nummer zehn und ich wieder ein Paar. Was in Luxemburg und davor passierte, darüber sprachen wir nie wieder. Wir zogen zusammen und alles war wieder wunderbar.


  


  Bis mich eines Tages eine Freundin anrief. Wir führten die typischen Mädchengespräche. Die sich, natürlich, nur um Typen drehten. Und sie fragte mich, wie es mir und Nummer zehn denn ginge. Ich antwortete ohne groß weiter darüber nachzudenken, „Alles prima, alles bestens. Echt. Wir sind ein eingespieltes Team.“ Stille am anderen Ende der Leitung. Dann sagte meine Freundin, und ich konnte hören, wie sie dabei ihre rechte Augenbraue hochzog, um den skeptischen Tonfall zu verstärken: „Ein eingespieltes Team?! Oha. Das klingt nicht gut. Das klingt nach Hänsel und Gretel, aber nicht nach Romeo und Julia.“ Ich widersprach ihr vehement und beteuerte, dass wirklich alles prima sei mit Nummer zehn. Als ich auflegte, saß ich da und starrte die Wand an. Sie hatte Recht. Nummer zehn und ich waren ein eingespieltes Team. Und das war überhaupt nicht gut. Wir waren wie Brüderchen und Schwesterchen. Ich hatte ihn lieb. Aber ich liebte ihn nicht mehr. Jeder Sex mit ihm kostete mich enorme Willenskraft und anstrengendes Kopfkino, damit ich überhaupt in Fahrt kam. War ich hier angekommen? Sollte es das gewesen sein? Ich wusste die Antwort, war aber unfähig zu handeln und Konsequenzen zu ziehen. Es war ja nicht wirklich schlecht mit ihm. Und wie der Mensch eben so ist, er handelt oft erst, wenn es weh tut. Und das hatten wir noch vor uns.


  


  Der planlose Superküsser, der den Schwanz einzog
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  Eigentlich lohnt es sich überhaupt nicht, über Nummer fünfzehn zu schreiben. Es ist ja nichts passiert. Eigentlich. Denn natürlich ist wieder etwas passiert, was nicht hätte passieren dürfen, da ich ja immer noch mit Nummer zehn zusammen war. Das einzige, was nicht mit Nummer fünfzehn passiert war, ist, dass es nicht zum finalen Rein-Raus kam. Denn Nummer fünfzehn war eine Piensbacke.


  


  Nummer zehn und ich hatten uns also nach meinem Luxemburg-Ausreißer wieder gefunden und erklommen die nächste Etappe des Pärchen-Einmaleins: Das Zusammenwohnen. Oh süße Routine, oh schrecklicher Alltag. Statt froh darüber zu sein, dass endlich Stille, Ruhe und selige Harmonie in unsere Beziehung Einzug hielten, trappelte ich schon wieder ungeduldig mit meinen Füßen unter unserem Beziehungstisch. Ich war auf Entzug und musste mir dringend einen Schuss Kribbeln in Bauch und Lendengegend beschaffen. Da gerade nichts Besseres im Angebot war, wurde Nummer fünfzehn mein nächstes Opfer. Nummer fünfzehn gehört zur Musste-das-jetzt-wirklich-sein?!-Kategorie. Und auch in der Kategorie Dich-zeig-ich-niemals-meinen-Freundinnen war er ganz weit vorne. Nummer fünfzehn lernte ich im Job kennen. Obwohl er so um die 10 Jahre älter war als ich, stieß er als studentische Aushilfe zu uns. Uncharmant ausgedrückt: Ein Loser. Ein Schluffi. Ein planloser Mittdreißiger, der immer noch nichts so richtig auf die Kette bekommen hatte in seinem Leben. Genau der Typ Typ, der verdammt unsexy ist. Loser fand ich schon immer Kacke. Nun war Nummer fünfzehn noch nicht mal mit begnadeter Schönheit oder unwiderstehlichem Sex-Appeal gesegnet, das hätte die Sache ja noch halbwegs erklärt. Nein! Vielmehr mutete Nummer fünfzehn wie eine Mischung aus dem Yeti von diesem dämlichen Yetisports-Computerspiel und dem hässlichen westdeutschen Sandmännchen an. Und zu allem Übel lispelte er auch noch. Ich versuchte, mir das ganze schön zu reden, indem ich mir einredete, dass es wohl zu jeder anständigen Liebes-Bio einer Frau dazu gehört, auch mal was mit einem Wurzelknurpsel gehabt zu haben. Was war es nun, das mich wider besseren Wissens erneut dazu brachte, mich in beziehungsschädlichem Blödsinn zu verstricken? Es war ganz eindeutig der Reiz des Verbotenen. Und weil er so wenig offensichtlich sexy war, hatte er dadurch doch seinen ganz eigenen Sexappeal.


  


  Nummer fünfzehn und ich verbrachten gerne die Mittagspausen miteinander, in denen ich ihn in Liebes- und Lebensdingen beriet. Muss ich noch mal erwähnen, dass ich 10 Jahre jünger war? Nummer fünfzehn kam mit dem Leben und der Liebe irgendwie überhaupt nicht zurecht. Es war immer alles großes Drama bei ihm. Und ich, die Weisheit mit Löffeln gefressen, ist ja klar, gab meinen wichtigen altklugen Senf dazu. Ich fand es toll, mich um ihn zu kümmern, brachte ihm jeden Tag etwas Kleines zur Aufmunterung mit, mal eine coole CD, mal eine selbst gedrehte Tüte. Er war so schnuffig und süß hilflos. Mutterinstinkt? Nein, bei einem Yeti eher unwahrscheinlich. Außerdem nahm ich mittlerweile wahr, dass er sehr lecker roch. Sehr sehr lecker. So nach frischer Wäsche, Baby-Creme und seinem ganz eigenen Haut-Geruch. Das machte mich plötzlich total an. Vielleicht war das der ausschlaggebende Punkt, dass ich mich auf ein Techtelmechtelus-Interruptus mit ihm einließ. Ganz klare Sache: Ich wurde olfaktorisch manipuliert! Meine eigene Nase und mein eigenes Riechzentrum komplottierten mich! Ich wurde also dermaßen nasal vernebelt, dass ich mich darauf einließ, mich mit Nummer fünfzehn auch außerhalb des schützenden Kantinen-Settings zu treffen. Abends. Mal was trinken gehen. Ist ja nichts dabei.


  


  Doch, da war was dabei, denn wir beide hatten bei dem gemeinsamen Abend erstaunlich viel Spaß. Von der nicht unbescheidenen Menge des Alkohols eines MaiTais in den Kichermodus gebracht, amüsierte ich mich köstlich mit ihm. Zudem nutzte ich die Gelegenheit, ihm möglichst nah auf die Pelle zu rücken, um möglichst viel von ihm erschnuppern zu können. Bei dem Abend passierte nichts weiter zwischen Nummer fünfzehn und mir, obwohl ich schon große Lust hatte, ihn zu küssen, mir dieser Wunsch aber zugleich äußerst suspekt vorkam, da mich mein visuelles Wahrnehmungszentrum daran erinnerte, dass ich hier einen Waldschrat vor mir hatte. Zu Hause erzählte ich meinem Freund von einem lustigen Prosecco-Mädels-Abend. OH-OH, würde jetzt eines dieser ulkigen bestrampelanzugten Monsterplüschdinger aus dem Teletubbie-Land sagen.


  


  Das Plüschding hatte Recht. Gefahr war mehr als deutlich im Verzug. Nummer fünfzehn und ich verabredeten uns einige Tage später zum gemeinsamen Blau-Machen. Wir hatten keinen Bock auf unseren Job, es war Sommer, also was lag da näher, als dem beruflichen Vorankommen mal schön geschmeidig den Mittelfinger zu zeigen. Auch meinem Freund erzählte ich nichts vom Blaumachen. Er verließ eher als ich das Haus und kam immer später als ich zurück. So musste er nicht zwangsläufig mitbekommen, was ich in der Zwischenzeit wirklich tat. Ich ließ ihn in der Annahme, ich würde brav, wie jeden Tag, zur Arbeit gehen. Nummer fünfzehn holte mich mit seinem heruntergekommenen VW-Golf ab. Unser Ziel war der nächst gelegene annehmbare Baggersee. Wir knallten uns dort auf die Wiese und freuten uns wie die Füchse über unsere eigenen Verwegenheit. Der Verwegenheit nicht genug, zückte ich mein kleines Kifferdöschen und ließ ihn damit eine Tüte bauen. Wir schwitzten in der Sonne, und die Tüte gab uns den Rest. Es war grandios. Einfach mal so einen Tag weggammeln, sich wegbeamen und etwas herrlich Verbotenes tun. Wir lagen auf unserer Decke, starrten in den Sommersonnenhimmel und waren von der Tüte auf den Lachtrip geschickt worden. Wir gaben nur wirres Zeug von uns und lachten uns dabei dermaßen schlapp, dass uns vor Lachen die Tränen übers Gesicht rannen. Irgendwann waren wir still. Nummer fünfzehn und ich lagen dicht nebeneinander, erst auf dem Rücken und dann drehten wir uns seitlich und guckten uns an. Wieder dieser wunderbare Moment, in dem die Zeit still steht, das Herz rast und es zwischen den Beinen aufgeregt pocht. Nummer fünfzehn streckte seine Hand nach mir aus und fing an, mir die von der Sommersonne ganz verklebten Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ganz langsam. Mein tapsiger Wurzelknurpsel war dabei überraschend zärtlich. Ich schmolz unter seinen Berührungen regelrecht dahin. Dann fing ich an, mein Gesicht wie eine Katze, die ihr Herrchen zum Kuscheln auffordert, an seine Hand und seinen Arm zu stupsen. Dabei erhaschte ich kiloweise seiner leckeren Duft-Moleküle, die immer noch äußerst aphrodisierend auf mich wirkten. Ich war augenblicklich rallig. Von der enthemmenden Wirkung der Tüte zusätzlich angeturnt, ging ich voll ran. Ich küsste seine Hand, seinen Arm und wanderte immer weiter hoch zu seinem verschwitzten Nacken und seinem verschwitzten Gesicht. Es schmeckte salzig, lecker und geil. Ich schwitzte und tropfte, nicht nur hitzetechnisch bedingt. Dann küssten wir uns.


  


  Dieser Kuss brachte mich völlig aus dem Konzept. Denn Nummer fünfzehn, mein kleiner verpeilter Yeti-Loser, beherrschte offensichtlich eine Sache in seinem Leben ziemlich hervorragend: Das Küssen. Das war ein Bombenkuss! Ich war völlig von den Socken. So einen geilen Kuss hatte ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt. Weich, sanft, zart, schleckig, fordernd, perfekt zueinander passende Münder, Lippen, Zungen und Bewegungen und dermaßen aufheizend, dass ich fast weg floss. Es war, als würden unsere Münder hemmungslos miteinander vögeln. Man sollte Waldschrate nicht voreilig verurteilen, denn wie man sieht, wartet der eine oder andere mit höchst angenehmen Überraschungen auf. Die Wirkung der Tüte verstärkte den Geilheitsfaktor. Üblicherweise bekommt man unmittelbar nach dem Kiffen einen Fressflash. Wir bekamen jedoch einen Kuss-Flash. Wir knutschten uns um den Verstand. Dabei pressten und rieben wir unsere Körper aneinander, fassten fordernd überall dort hin, worauf wir Lust hatten und stöhnten und schnauften vor Lust vor uns hin. Dass wir mitten auf einer Wiese an einem öffentlichen Baggersee lagen, störte uns nicht, Es war eh nicht viel los. Die Knutsch- und Fummel-Orgie mit Nummer fünfzehn machte mich dermaßen wuschig, dass ich mich wie eine reudige Hündin am Schenkel von Nummer fünfzehn rieb und nach wenigen Augenblicken heftigst kam. Er war schwer beeindruckt von meiner spontanen Orgasmus-Einlage.


  


  Ihm konnte ich leider nicht zu einem Orgasmus verhelfen, das war mir dann doch zu heikel in der freien Wildbahn. Da haben Frauen eindeutig einen Vorteil, sie können heimlich kommen. Und wenn sie es geschickt anstellen, merkt keiner etwas davon. Ich habe mir sogar schon mal im Flugzeug unter der Decke „einen runtergeholt“, weil ich so angespannt war. Obenrum so getan, als würde ich schlafen, untenrum gezielt auf die seit Jahren bekannten immer funktionierenden Knöpfe gedrückt, und schwupp, innerhalb weniger Augenblicke erlöste mich ein kleiner feiner unbemerkter Orgasmus von meiner Anspannung. Kein Zucken, kein Stöhnen, stattdessen heimlich, still und leise Befriedigung-to-Go. Einzig das kleine Grinsen hinterher in meinem Gesicht hätte darauf schließen lassen können, dass ich sehr süße Träume haben musste. Das war mal wahrlich effektive progressive Muskelrelaxation.


  


  Nummer fünfzehn und ich knutschten und wälzten uns den ganzen Tag herum. Ich hatte so eine Riesen-Lust, mit ihm zu vögeln, aber die schnelle Nummer auf öffentlichem Dreck-Klo oder im Auto oder im Gebüsch kam einfach nicht in Frage. Rallig hin oder her, Würde, Anstand und Stil mussten beim Vögeln schon sein. Ich hätte ihn zu gern mit nach Hause genommen, aber die kleine unbedeutende Tatsache, dass ich nicht mehr allein Herr im Haus war, hinderte mich an dem verruchten Vorhaben. So viel Grips hatte ich noch, trotz weggebeamten Hirns, es nicht darauf ankommen zu lassen, mich inflagranti im trauten Heim erwischen zu lassen. Ich war sicher, wir würden wann anders noch mal eine nette Gelegenheit finden, uns gemeinsam im Bett auszutoben. Ich wollte es unbedingt wissen. Wer so geil küssen kann, der muss eine Kanone im Bett sein, so viel war klar. Die Erinnerungen an Nummer dreizehn hatte ich anscheinend verdrängt. Damit ich mich zu Hause noch rechtzeitig ent-geilen und meinen Freund mit blütenreiner Unschuldsmiene und einem „Wie war dein Tag, Liebling?“ begrüßen konnte, ließ ich mich von Nummer fünfzehn nach Hause fahren, selbstverständlich panischst genau darauf bedacht, die fummelnden Aktivitäten augenblicklich einzustellen und in sicherer Entfernung meiner Haustüre aus seinem Wagen auszusteigen. Zu Hause sprang ich unter die Dusche, schrubbte und wusch mich von den bösen Taten des Tages rein. Ich schaffte es, mir nichts anmerken zu lassen, obwohl meine Gedanken immer wieder zu Nummer fünfzehn wanderten, und die Sex-Backflashs durch meinen Bauch zuckten.


  


  Das peinliche Begegnen im Job blieb mir und Nummer fünfzehn erspart, da ich wenig später ich einen sehr kurzfristigen Jobwechsel antrat, und Nummer fünfzehn bis dahin für andere Firmenprojekte eingespannt war und nicht mehr in meinem Büro saß. Wir hielten weiterhin Kontakt, schrieben uns Mails und SMS. Von unserem heißen Sommer-Nachmittag war nichts mehr übrig. Er fing wieder an zu jammern über seine unsägliche On-Off-Beziehung, und was er denn machen solle und überhaupt. Ich hatte jedoch meinen Plan, mit ihm in die Kiste zu hüpfen, noch nicht völlig aufgegeben. Der kann mich schließlich nicht so rallig machen, und mich dann ungevögelt stehen lassen! Eines Abends, ich war allein, forcierte ich immer anzüglichere SMS, und das klappte auch prima. Ich ließ ihn per SMS wissen, dass ich mich jetzt glatt rasieren werde, er ließ mich daraufhin wissen, dass er das liebe und er liebe es zu lecken, und dass er große Lust habe, mich drei Stunden auszulecken. Solche Schweinereien eben. Da ich allein war, schrieb ich ihm, ich würde ihn auf der Stelle sehen wollen, und dass ich zu ihm kommen will. Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Viel zu viel Zeit. Hallo! Da schreit die geilste Braut des Jahrhunderts „Komm her du, ich will dich poppen!“, da gibt es doch nichts zu überlegen! Da gilt doch nur eins: Jubeln, laut juchhee schreien und die Nudel ausgehfein machen, verdammt noch mal! Und was macht der Waldschrat? Der Wurzelknurpsel, der im Leben noch nie so eine geile Frau wie mich hatte, und nie wieder an so ein Sahnestück wie mich heran kommen wird, was macht der? Der lässt sich bitten! Der zögert. Der windet sich. Der jammert. Die SMS, die ich dann bekam, war plötzlich pseudo-moralisches Geschwafel. Es würde nicht gehen, er könne das seiner Tussie (mit der er gerade mal wieder im Off-Modus war) nicht antun, er hätte dann ein furchtbar schlechtes Gewissen, bla bla bla. Ich starrte auf die SMS. Was bildete sich dieser Yeti mit dem schütteren Fell überhaupt ein?! Eben noch versaute Leck-Fantasien, und jetzt einen auf Britney-Spears-ich-bin-so-keusch machen, und mich als das sexbesessene, skrupellose und rallige Fick-Monster dumm da stehen lassen. Ja, er hatte ja nicht unrecht. Ich hätte es zum Äußeren kommen lassen, hätte ich Gelegenheit dazu gehabt. Aber ich empfand seine Reaktion als eine dermaßen unverschämte Unverschämtheit, ich hab´ mich überhaupt nicht mehr eingekriegt. Ich antwortete ihm nicht.


  


  Nun war es schon immer meine blödsinnige und äußerst dämliche Eigenart, mich in solchen Situationen gerne mal zum Brot zu machen. Ich hätte den Blödmann einfach sein lassen und ihn mit Verachtung und Ignoranz strafen müssen. Aber was machte ich dummes Huhn mit Erbsenhirn? Ich konnte es einfach nicht lassen. Ein paar Tage später schrieb ich ihm wieder. Neiiiiiiin!, schrie mein kluges Vernunftszentrum laut, aber die Finger wanderten unbeirrt über die Handy-Tastatur und der fieseste von allen, der Daumen, der drückte den „Senden-Knopf“. Erneutes SMS-HinundHer zwischen Nummer fünfzehn und mir, mit dem Ergebnis, dass ich ihn dazu brachte, dass wir uns spontan noch am selben Tag nach der Arbeit verabredeten.


  


  Das Date war der absolute Reinfall. Und so klischeehaft peinlich, dass ich mich noch heute dafür schäme. Wir verabredeten uns am Stadtrand auf einem Parkplatz in einem Waldgebiet. Wir wollten spazieren gehen. Hm, ist klar. Ich war zuerst da, und bezweifelte, dass der Schlappschwanz den Mumm aufbringen würde, sich hier raus zu trollen zur bösen männerfressenden Pflanze. Aber ich hatte ihm zu wenig zugetraut, er kam. Aus dem Spaziergang wurde nichts, denn es regnete in Strömen. Ich kletterte zu ihm ins Auto, und da saßen wir nun schweigend. Bizarre Situation. Dann, völlig ohne Funkenzauber und ohne dass wir der Stimmung Gelegenheit gaben, sich zwischen uns hochzuschaukeln und aufzuheizen, küssten wir uns. Es war nicht annähernd so geil wie am See. Ebenso spürte ich, dass Nummer fünfzehn völlig unentspannt war. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Was eine Piensbacke, was ein Schlappschwanz, was ein elendiger Jammerlappen, schoss es mir durch den Kopf. Dann hätte er es doch sein lassen sollen, verdammte Hacke. Ich ließ mich trotzdem nicht aus dem Konzept bringen und machte unbeirrt weiter. Jetzt, wo wir schon mal hier waren. Ich hätte wissen müssen, dass das zu nichts führt. Aber nun zum Höhepunkt unseres konspirativen Treffens: Sein Handy klingelte. Ich konnte es nicht fassen. Man macht doch das Handy aus oder stellt es zumindest auf lautlos, wenn man sich heimlich mit rolliger Supertussie trifft! Herr Gott nochmal, der Typ – 10 Jahre älter als ich – hatte wirklich keine Ahnung. Als das Handy klingelte, zuckte er augenblicklich zusammen. Statt cool und lässig James-Dean-mäßig drüber weg zu hören, zuckelte er panisch auf seinem Sitz herum, schaute mich entschuldigend-achselzuckend an und machte das blödeste, was er in dem Moment hätte machen können: Er kramte das Handy hervor und starrte auf das Display. Ich starrte ebenfalls auf das Display, denn ich hatte freie Blickbahn darauf. Was ich da sah, ließ mich mit den Augen rollen. Und was er da sah, ließ ihn einen Schweißausbruch bekommen. Seine herzallerliebste derzeitige Off-Modus-Freundin lächelte ihm vom Display entgegen, begleitet vom passenden Klingelton. Ein knarziges „Only-You“ plärrte aus dem Mobilfunkteil. Wie kann man bloß?! Downloadbare Klingeltonmelodien sind das überflüssigste und peinlichste überhaupt, illustre Firmen wie jamba und Co. gehören auf den Jupiter geschossen. Und dann hatte dieser Typ hier neben mir auch noch seine On-Off-Freundin im Handy mit Bild und passendem Schmuse-Schnulz-Schmalz-Klingelton abgelegt, wie uncool ist das denn bitte schön?! Ich erfasste sofort die prekäre Situation, ließ ihn aber rumstammeln. Ich machte jetzt nicht einen auf verständnisvoll. Ich war nur noch genervt. Genervt von dem Typen und genervt von mir selbst, weil ich es mal wieder wider besseren Wissens nicht sein lassen konnte. Nummer fünfzehn starrte mich an und sein Blick sagte mehr als tausend Worte. Am liebsten hätte er gesagt „Hau ab du Luder, weiche von mir, ich ertränke dich in Weihwasser und ersticke dich in gesalbten Tüchern.“ Doch nicht mal dazu hatte der Schluffi genug Eier in der Hose. Stattdessen stammelte er ein „Ich kann nicht.“ vor sich hin. Ich atmete tief durch, riss die Tür auf, knallte sie wieder zu und ließ ihn ohne stehen. In meinem Auto fluchte ich wie ein Berserker. Ich schrie vor Wut, wütend über diesen ätzenden Typen und wütend über meine eigene Blödheit.


  


  Die Sache mit Nummer fünfzehn war danach recht schnell vergessen und verdrängt. Zum Glück kam es nie raus. Im Nachhinein bin ich froh, dass nicht mehr passiert ist. Diese Dumpfotter hätte es überhaupt nicht verdient gehabt, mich vögeln zu dürfen.


  


  Hoffnungslos verfallen
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  Oh Gott. Nummer sechzehn. Ein echter Herzensbrocken. Eine Nummer wie Nummer sechzehn hat jede Frau in ihrem Liebesrepertoire. Nummer sechzehn gehört zu der Kategorie Mann, der du hoffnungslos verfällst, erliegst und dich ergibst. Die Kategorie Mann, die dich dazu bringt, nicht mehr du selbst zu sein. Du mutierst zu einem Liebeswrack. Du erkennst dich nicht mehr wieder. Du fühlst dich eingesperrt in deiner Herzensgummizelle, du kämpfst, du strampelst, du schreist, kommst aber nicht raus. Du weißt, er tut dir nicht gut. Du weißt, es geht nicht gut. Du weißt, dein Herz wird brechen. Du weißt, es wird weh tun. Und obwohl du soviel weißt, stürzt du dich mit Leib und Seele in den vor dir liegenden Herzensabgrund. Bei vollstem Bewusstsein. Mit Haut und Haar. Mit Leib und Seele.


  


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das wackelige Beziehungskartenhaus mit Nummer zehn zusammenfiel. Ich hatte nicht den Mumm und nicht den Anstand, es selbst abzubauen. Stattdessen ließ ich es sehenden Auges zusammenkrachen. Nummer sechzehn war Auslöser und Anlass zugleich. Nummer sechzehn lernte ich in meinem neuen Job kennen. Er sah verdammt gut aus. Groß, dunkle wuschelige volle Haare, blaue Augen, massiver kerliger Körper, nicht fett oder so, nein gar nicht, aber einfach so geil stabil und kompakt, eben ein richtiger Kerl, der dich, wenn er will, mit einem Arm packen und gegen die Wand schleudern kann. Er sah aus wie eine Mischung aus Buzz Lightyear aus Toy-Story und dem schnöseligen wallehaarigen Prinzen aus Shrek. Nummer sechzehn hatte eine sehr kecke Ausstrahlung. Er war sich seiner Wirkung auf Frauen sehr bewusst. Er strahlte bübische Unschuld aus und gleichzeitig einen verboten perversen Sexappeal. Man konnte förmlich riechen, dass das einzige, was durch sein Hirn waberte, nur ein Wort war: Ficken. Nummer sechzehn war ein Hengst. Ohne Mist. Klingt nach Porno. Und ist es auch. Der Typ war Porno. Nummer sechzehn schaute jede Frau, wirklich jede Frau, an und es hatte etwas beängstigendes, denn man konnte spüren, dass er, während er sich mit der Frau unterhielt, sich vorstellte, sie über die Tischkante zu legen und sie von hinten hart durchzuficken. Nummer sechzehn eilte ein zweifelhafter Ruf voraus: Der macht´s mit jeder! Der fickt alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist! Diese ganzen Oh-Gott-ist-der-Typ-schlimm-Plattitüden, vorgetragen mit aufgerissenen Augen und Tussigehabe. Am heißesten war das Gerücht, er hätte sich schon von einem Typen den Schwanz lutschen lassen (wenn ich schwul wäre, würde ich das definitiv auch tun), und er hätte mal eine dicke fette Operndiva von hinten genommen und in den Arsch gefickt. Waaaaas?! Eeeeecht?! Krass!


  


  Offiziell fand ich Nummer sechzehn natürlich Scheiße. So wie ihn alle meiner Kolleginnen offiziell so richtig Scheiße fanden. Inoffiziell sabberten und lechzten wir ihm hinterher. Wir wären alle nur zu gern sein nächstes Opfer gewesen. Eigentlich hatte ich es nicht darauf angelegt, mich in die Reihe seiner zahlreichen Betthäschen zu stellen. Aber es ergab sich eben so. Für ein bestimmtes Job-Projekt hatte ich vermehrt mit ihm zu tun. Und Nummer sechzehn schien sich dabei genauso zu langweilen wie ich, so dass wir beide anfingen, wie die Fünftklässler rumzualbern und miteinander zu flirten. Dann fragte mich Nummer sechzehn völlig unverblümt „Glaubst du, dein Freund hat was dagegen, wenn ich dich mir mal ausleihe?“. Ich wollte entrüstet tun, so eine Unverschämtheit, was bildete sich der Kerl eigentlich ein, der ist ja schlimmer als sein Ruf, und auf der Stelle sollte ich jetzt gehen und im Beleidigte-Diva-Abgang von der Bildfläche verschwinden. Aber ich tat nicht entrüstet oder war gar beleidigt. Stattdessen musste ich unwillkürlich grinsen, ich konnte nichts dagegen machen, meine Mundwinkel schalteten einfach von ganz allein in den Breitmaulfroschmodus. Wenn er wirklich so ein Draufgänger ist, dann ist es genau das, worauf ich gerade unbändige Lust habe, schoss es mir durch mein von schmutzigen Gedanken kontaminiertes Gehirn. Dieser eine einzige Satz von ihm jagte einen Blitz durch den schon lange nicht mehr erregten Bereich unterhalb meiner Gürtellinie. Ich antwortete keck: „Hm, wie wär´s, wenn wir meinen Freund nicht fragen. Er ist außerdem ein paar Tage unterwegs, und was hast du eigentlich heute Abend vor?“.


  


  Damit war die Sache geritzt, Nummer sechzehn und ich hatten ein Date. Noch am selben Abend. Wahrscheinlich hatten wir beide „Fick mich!“ auf der Stirn stehen. Wir trafen uns in einer kleinen leeren schummerigen Bar. Er war sehr aufmerksam, machte mir Komplimente und war einerseits ganz der Gentleman. Andererseits hatte er aber auch dieses geile drecksauartige Verbotene an sich. Diese Mischung, Gentleman und Drecksau, die sollte laut Bundestagsbeschluss wirklich verboten werden, denn die tut den kleinen armen Mädchen überhaupt nicht gut. Die wirkt wie heimlich eingeträufelte K.O.-Tropfen im Cocktail. Gong, Wusch, Knallbumm, und weg sind Unschuld, Herz und Verstand. Er roch so gut. Mit jedem Moment länger, den ich mit ihm in der Bar in der gemütlichen Ecke rumlümmelte, steigerte sich mein Verlangen nach ihm. Klingt so schwülstig, war aber genau so. Ich hatte so einen Hieper auf diesen Kerl, ich konnte mich kaum halten. Nummer sechzehn fackelte ebenfalls nicht lange rum, auch er war schließlich nicht zum Spaß hier. Er war nicht nur ein Mann der Worte, sondern auch ein Mann der Taten. Er sagte, er hätte so eine Lust mich zu küssen und ob er denn dürfe. Aber ja! Endlich, bitte bitte bitte küss mich, unbedingt, nicht warten, jagten die bekloppten Gedanken durch meine unmoralische Birne. Ich sagte gar nicht erst irgendwas, warum Schlaraffenland noch weiter hinauszögern, wenn es doch direkt vor einem liegt. Ich beugte mich einfach zu ihm rüber, und dann küssten wir uns. Ich schmelze jetzt noch, wenn ich daran denke, denn es war das Kuss-Schlaraffenland, das Kuss-Paradies, der Kuss-Himmel auf Erden. Nummer sechzehns Küsse schmeckten so gut. Es waren die besten Küsse ever. Nummer sechzehn ist mit Abstand der beste Küsser der Welt. Sollte es eine Kuss-Casting-Show bei RTL geben, DSDSK, Deutschland sucht den Super-Küsser oder so, ich würde ihn dort heimlich anmelden. Und er wäre mit Abstand unangefochtener Sieger. Er roch fantastisch. Seine Haut fühlte sich so schön an, weich und fest. Seine Lippen und seine Zunge waren perfekt geformt, und fühlten sich grandios an, sanft, fest, leicht fleischig, und sie bewegten sich genauso, wie ich es mochte, langsam, aber bestimmt. Dann griff er mir während des Küssens mit den Händen in meine Haare, ja, genau wie ihm Film, hurra. Der Kuss machte mich nur noch wuschiger. Jetzt hatten warnende Gedanken mit erhobenem Zeigefinger keine Chance mehr. Es war nichts mehr zu retten, ich war verloren. Hoffnungslos.


  


  Dass es nicht nur beim Knutschen bleiben sollte, war uns beiden klar. Wir hatten das volle Menü bestellt, und wollten nicht schon beim Hors d´Ouevre Messer und Gabel gesättigt und befriedigt zur Seite legen. Wir hatten ja gerade erst angefangen. Und gesättigt und befriedigt waren wir noch lange nicht. Wir mussten gar nicht viel sagen, es war alles klar zwischen uns. Wir bezahlten unsere Drinks und schlenderten händchenhaltend zu ihm nach Hause, nicht ohne dabei an Häuserwände gelehnt zu fummeln und zu knutschen. Bei ihm zu Hause angekommen legten wir gleich los. Wir standen mitten in seinem winzigen Einzimmer-Appartement, knutschten im Stehen und zogen uns dabei langsam aus. Mein Blick wanderte dabei durch das spärlich beleuchtete Zimmerchen. Trotz Geilheit machte sich weibische Neugier auf Erkundungstour. Holla! Es gab auch einiges zu entdecken. An der Wand hingen riesige comicartige Pappfrauen mit großen Brüsten und viel zu viel Schminke im Gesicht. Dann ein riesiges verpixeltes Bild von einer riesigen Penisspitze, die gerade von einem riesigen Mund und einer riesigen Zunge bearbeitet wird. Im Regal entdeckte ich eine ganz bemerkenswerte Skulptur aus Bronze oder Kupfer oder irgendeinem anderen metallischen Material. Die Skulptur war die lebensechte Nachbildung eines weit offen zugänglichen weiblichen Intimbereichs. Sie zeigte den Bereich zwischen Hüfte und den angeschnittenen Oberschenkeln, die Oberschenkelklumpatsche weit gespreizt, und dazwischen das gelobte Land in all seiner Pracht, mit Falten, Lippen, Kitzler. Ich meine sogar, da war noch eine Hand, die auf den metallischen Schamlippen seitlich ruhte. Der Typ hat eine Muschi-Skulptur. Krass! Und frisch geblasene Penisse an der Wand. Hier ist die Deko sicher Programm. Und obwohl ich sehr geil war, fand ich seine kleine private Porno-Galerie doch etwas befremdlich. Kurzer Panikanfall, ich sah mich schon gefesselt im Bett liegen und Nummer sechzehn breit und diabolisch grinsend mit gewetzten Messern über mir.


  


  Messer wetzte er zum Glück nicht, aber sein Schwanz wetzte sich schon an mir. Nummer sechzehn erweckte meine Horrorvisionen zum Glück nicht zum Leben. Im Gegenteil, der Lüstling war ganz zärtlich und liebevoll, trotzdem aber bestimmend und fordernd. Er hatte einen sehr schönen Körper, perfekt gebaut, nicht zu dick, nicht zu dünn. Sein Schwanz gefiel mir sehr gut, es gab keine große böse Überraschung, aber er war leider beschnitten. Mist, das sah nach Arbeit aus. Beschnittene Schwänze sind leider eine Qual. Ich fasste mir ein Herz und seinen Schwanz an, der war fest und dick und prall. Ich drückte fest zu und umklammerte seinen Schwanz mit beiden Händen. Ich hatte so ein Verlangen danach, fest zuzudrücken, denn ich wusste, dieser Herr kann das gut ab, der war abgehärtet und nicht empfindlich, und seinen dicken Schwanz so fest in den Händen zu halten, fühlte sich einfach ziemlich geil und mächtig an. Nummer sechzehn erkundete meinen Körper und machte das ganz hervorragend. Auch in meinem gelobten Land fand er sich prima zurecht, seine Berührungen waren wohl dosiert und sanft und darauf bedacht, mich noch mehr in den lustvollen Wahnsinn zu treiben. Seine Strategie ging auf, ich wand mich unter ihm, stöhnte und presste mich mit ganzer Kraft gegen seine Hand, die genussvoll und langsam an und in mir langsam hin und her glitt. Geil. Dann tat Nummer sechzehn auch gleich seine Vorliebe für den weiblichen Hintern kund, denn er drehte mich auf den Bauch, und machte sich von hinten an mir zu schaffen. Er glitt langsam und sanft durch die, ich will jetzt nicht schreiben Ritze, das klingt blöde, aber was soll man sonst sagen? Rille? Furche? Er glitt also langsam mit Hand und Finger durch die Bahn, die zwischen den beiden Fleischbacken gelagert ist (klingt auch nicht besser). Auf jeden Fall fühlte sich das ziemlich prima an. Dabei packte er ordentlich zu, was ihm ziemlich zu gefallen schien, denn auch er atmete dabei immer schneller. Ich bewegte mich dabei auf und ab und presste meinen Kopf ins Kissen, leise vor mich hinwimmernd, weil es so gut war.


  


  Dann war ich jedoch etwas irritiert, weil er anfing, sein Gesicht zwischen meinen Hinterbacken vergraben zu wollen. Nun bin ich bei diesem Thema äußerst hin und her gerissen. Ich weiß um die höchste Erregbarkeit der Hinterpartie, aber mehr als ein bisschen anfassen und drüber streichen ist nicht drin. Kein Reinstecken, kein Rumschlabbern. Ich habe schon genug Hemmungen, jemanden von vorne an mir schlabbern zu lassen, da war das von hinten nun wirklich nicht drin. Sein Mut und seine Hemmungslosigkeit in allen Ehren, und er stellte sich dabei auch nicht rabiat an oder so, nein, er machte das ganz gentlemanmäßig und voller Achtung und Respekt vor meinen vier Buchstaben, aber die Vorstellung, da tunkt jemand Nase und Zunge in meinen Hintern ein, kann ich einfach nicht ertragen. Ich täte mich zu sehr dafür schämen. Ich würde es ja zu gerne zulassen, sicher entgeht mir da einiges an sexuellen Ekstasen, aber ich kann nicht. Schicht im Schacht. Ich zog Nummer sechzehn also aus seiner Hinterteilschlabberhaltung nach oben. Dann hauchte er mir flüsternd ein „Darf ich mit dir schlafen?“ ins Ohr. Eigentlich völlig banal und überflüssig, denn dass das passiert, war ja nun in Anbetracht der Tatsache, dass wir uns nackt und in höchstem Maße erregt in seiner Kissenlandschaft suhlten, klar. Trotzdem brachte mich das nur noch mehr zum Schmelzen, wie süß war das denn?


  


  Normalerweise findet das erste Mal mit einem neuen Bettgesellen fast immer in klassischer Missionarsstellung statt. Da kann man grundsätzlich nicht viel falsch machen. Nummer sechzehn zog jedoch die Doggystyle-Variante vor. Da ich nun schon mal auf dem Bauch lag, und er offensichtlich von meinem Hintern recht angetan war, machte er es sich von hinten in mir bequem. Also die von-hinten-vorne-Variante. Nicht die von hinten-hinten-Variante, so weit war ich mit meiner sexuellen Aufgeschlossenheit noch lange nicht. Ich war überrascht, denn Doggystyle war bis dato eigentlich nicht so meins. Ja, man macht es mal, weil in den Filmen sieht das immer so herrlich verrucht aus, und mal die Pornoqueen raushängen zu lassen ist ja auch mal ganz reizvoll. Aber so richtig gebockt hat mich das Ganze nie, es war mir nicht intensiv genug, der Typ war so weit weg von mir, ich fand´s unbequem und gekommen bin ich dabei auch nie. Bei Nummer sechzehn gestaltete sich die Sache ganz anders. Es war nämlich ganz prima. Er machte das gar wunderbar, als wären unsere Körper und unsere primären Geschlechtsorgane dafür geschnitzt, in genau dieser Position Puzzle zu spielen. Er bewegte sich langsam und behutsam, und ich kniete nicht auf allen vieren vor ihm, sondern lag mehr da, den Hintern weit in die Höhe gestreckt, damit er sich austoben konnte. Er lag ganz dicht auf mir, den einen Arm aufgestützt, den anderen Arm von hinten um mich geschlungen, und meine Brüste, meinen Bauch, mein Gesicht und meine Haare abwechselnd packend. Seitlich küssten wir uns, in dieser enthemmenden sich fast verschlingenden Art mit weit aufgerissenen Mündern und nach Luft japsend. Das machte mich ganz wahnsinnig. Dabei flüsterte er mir stöhnend ins von den verschwitzen Haaren verklebte Ohr, wie geil alles sei und wie geil es sich anfühlt. Oft ist das Geplapper beim Sex ja eher peinlich denn der Lust förderlich, aber bei ihm war alles ganz anders. Es machte mich nur noch wahnsinniger. Und zum ersten Mal in meinem sexuell aktiven Leben gab ich meiner Lust nicht nur durch Stöhnen Ausdruck, sondern forderte leise stöhnend und immer wieder kehrend „Fick mich!“ von ihm. Ich war noch nie ein Fan von dirty talk, wenn das überhaupt zu dirty talk dazu gehört, aber ich konnte nicht anders. Ich musste es immer und immer wieder sagen, und das sorgte sowohl bei ihm als auch bei mir für immer heftigere Bewegungen, ich fasste mir mittlerweile zwischen die Beine und half selbst nach durch gezieltes Bearbeiten der richtigen Stellen, so dass wir beide fast gleichzeitig und heftigst kamen. Hammer. Was eine geile Nummer, schoss es mir durch mein völlig vernebeltes Hirn. Das war ja gar fantastisch, magisch, supergeil! Atemlos lag ich mit völlig verwuschelten und verklebten Haaren unter ihm, ich war ein FGE, ein frisch gevögeltes Eichhörnchen. Er lag schwer schwitzend immer noch auf mir. Ich verlieh ihm auf der Stelle den Preis für den „Best Sex in lifetime“.


  


  Mit dieser Nacht fing nun das ganz große Riesendrama an. Ich kleines dummes Huhn machte mir selbst vor, das mit Nummer sechzehn sei nur eine kleine Nascherei, nichts weiter, nur so ein kleines Häppchen zwischendurch, bewusst genossenes Fremdgehen, und schon bald würde mir langweilig werden, und dann würde ich ihn abschießen, und alles würde wieder seinen normalen geregelten und braven Gang gehen. Ich bildete mir ein, alles bestens unter Kontrolle zu haben, wie ein Raucher, der völlig selbstüberschätzend meint „Ich kann jederzeit aufhören!“. Nichts konnte ich. Ich war bereits hoffnungslos verloren. Es war zu spät. Der Strudel des großen Liebesdilemmas zog mich gnadenlos in die Tiefe. Die Geschichte mit Nummer sechzehn war nach dieser ersten Nacht noch lange nicht zu Ende. Wir begannen eine heiße Affäre. Wann immer ich es einrichten konnte, war ich bei ihm, wir trieben es wie die blöden und vögelten uns die Seele aus dem Leib. Besonders geil fand ich, wenn wir bekifften Sex hatten. Es war wie ein Sex-Rausch. Das Bett war unsere Sex-Wolke. Enthemmt entluden wir uns darin wie in einem Sex-Gewitter. Ich stand auch absolut darauf, wenn er es sich machte, während ich ihm zuschaute. Das machte mich so an, wie dieser Kerl mit seiner großen Faust seinen großen Schwanz bearbeitete, er mich dabei ansah, mich verlangend küsste, und stöhnte. Während er das tat, schubberte ich mich auf seinem Bein liegend an ihm und kam dann gleich mit, ohne dass ich viel dafür machen musste.


  


  Ich tat natürlich immer ganz cool und gab vor, an nichts weiter als an diesem unfassbar guten Sex Interesse zu haben. Jajajaja, ist klar. Ich war eine schlechte Schauspielerin, das Theater, das ich mir selbst vorführte, war unter aller Sau. Ich war natürlich schon hoffnungslos verliebt, aber volle Lotte und bis über beide Ohren. Und natürlich wusste ich, dass sich hier das schlimmste Herzbeben aller Zeiten anbahnte, Stärke 12 auf der Richterskala. Aber wie ein Alkoholiker, der seine Fahne mit drei Litern Odol zu übertünchen versucht, hielt ich die unguten Warnungen unter einer dicken Schicht Sturheit, Naivität und Selbstbetrug in Schach. Ich gab das coole Luder, denn ich wusste, dass er überhaupt nicht auf Beziehungsgedöns stand. Und wie das immer so ist, Ironie, Ironie, so lange ich die coole unnahbare Sexgöttin gab, gab sich Nummer sechzehn allergrößte Mühe. Er wollte mich unbedingt und ganz und gar erobern. Sein Jagdtrieb war noch nicht befriedigt. Ich war noch nicht zu 100 Prozent erlegt. Nummer sechzehn fing an, Fragen zu meinem Freund zu stellen, und dass er mich öfter sehen will, und irgendwann sagte er auch so etwas wie „Ich liebe dich.“. Wow, ich war beeindruckt, der Womanizer wollte mich haben?


  


  Zu Hause tat ich so als wäre nichts, aber wann immer ich bei Nummer zehn war, dorthin wo ich dachte, dass ich hingehörte, ging es mir beschissen. Ich wollte bei Nummer sechzehn sein. Sex mit Nummer zehn wurde für mich unerträglich, ich ertrug seine Nähe kaum noch. Trotzdem brachte ich es überhaupt nicht übers Herz, ihm meine Affäre zu beichten. Ich war vollkommen handlungsunfähig und feige, mal wieder. Ich wusste, das wäre das endgültige Aus, die Konsequenzen erschienen mir untragbar, schließlich wohnten wir zusammen, und wo sollte ich dann hin, und würde Nummer sechzehn dann wirklich mit mir zusammen sein wollen, und was wenn nicht, Oh Gott, dann wäre ich ja Single, ach und überhaupt, es erschien alles so kompliziert und schrecklich und aussichtslos. Ich wusste weder ein noch aus, konnte keinen klaren Gedanken fassen und mich nicht entscheiden. Ich ließ entscheiden. Und brachte damit das wackelige Kartenhaus meiner Beziehung mit Nummer zehn endgültig zum Einstürzen. Nummer zehn fand es heraus. Und im Nachhinein glaube ich, ich habe es unbewusst herausfinden lassen. Die Kacke war auf einmal am Dampfen. Ich war für ein paar Minuten nicht im Raum, und als ich wieder kam, war nichts mehr so wie es war. Er saß da, leichenblass, und stellte mich zur Rede. Er wusste plötzlich Bescheid, wieso weshalb warum, war egal, ich hätte es nicht leugnen können. Er muss an meinem Handy gewesen sein, in dem genügend eindeutige SMS zu finden waren. Nur so kann ich es mir erklären. Ich konnte nichts sagen. Was gab es da auch noch zu sagen. Ich hatte den größten Mist aller Zeiten verzapft und stand da wie ein begossener Pudel. Nummer zehn flippte völlig aus, es war das einzige Mal, dass ich ihn ausflippen sah, und rannte weg. Ich heulte hemmungslos. Ich schämte mich bis ins bodenlose, machte mir Vorwürfe, hatte Panik, fühlte mich so unendlich schuldig, mir tat es so leid, ich wusste weder ein noch aus. Tag X, vor dem ich mich die ganze Zeit so gefürchtet hatte, war gekommen. Die Sache wurde schnell erledigt, es gab nichts mehr zu klären. Ich packte ein paar Sachen zusammen, rief heulend meine Mutter an, die von all dem nichts wusste und erst mal aus allen Wolken fiel, mir aber zum Glück nicht blöd kam, nach dem Motto, selbst dran Schuld, sondern mich tröstete und das einzig richtige sagte: „Es ist richtig so. Du warst bei Nummer zehn noch nicht angekommen. Er ist ein toller Mann, aber nicht dein Mann. Auch wenn du echt Mist gebaut hast, und du ihn unendlich verletzt hast, ist es jetzt gut so wie es ist. Geh zu deinem Lover, lass dich dort aufpäppeln, und dann sehen wir weiter.“ Oh, ich liebe meine Mama. Wenn´s drauf ankommt, immer da, egal wie tief die Kacke ist, in der ich stecke.


  


  Ich hatte Nummer sechzehn telefonisch vorgewarnt, und er sagte, klar Süße, komm her, kein Problem, das kriegen wir hin. Mit gepacktem Koffer stand ich vor seiner Tür. Es war Nachmittag, aber er war völlig daneben, er hatte eine Partynacht mit seinem wilden besten Freund hinter sich. Und man trank nicht nur Alkohol, sondern hatte auch einiges an chemischen Drogen intus. Er war etwas verpeilt. Kein Fels in der Brandung. Nun hatte er mich also ganz, so wie er die ganze Zeit vorgab, es sich zu wünschen. Als ich so vor ihm stand, umarmte er mich fest und küsste mich, aber ich wusste in diesem Moment, dass das mit uns unter diesen Umständen niemals gut gehen wird. Wir waren die perfekte Affäre, aber ein glückliches Paar, niemals. Ich verdrängte diese Gedanken, ich hatte schließlich genug anderen schwersten Herzenstrouble der allerersten Güteklasse zu bewältigen. Nun lag ich im Bett von Nummer sechzehn, in das ich mich die ganze Zeit so hinein gesehnt hatte, und fühlte mich einfach nur beschissen, erbärmlich und verloren.


  


  Innerhalb weniger Tage waren alle weiteren Formalitäten geregelt. Ich zog aus der gemeinsamen Wohnung von Nummer zehn und mir aus. Wir trafen uns noch einmal, um zu reden, aber es gab nichts mehr zu bereden. Wir saßen uns an unserem Küchentisch gegenüber, und ich heulte nur. Nummer zehn stellte einige Fragen, aber was soll man sagen, warum wieso weshalb kam es soweit, jede Erklärung, jeder Versuch einer Entschuldigung macht die Sache nur noch schlimmer. Ich brachte es noch nicht mal fertig, ihn um Verzeihung zu bitten, denn ich wusste, es war unverzeihlich. Ich heulte einfach nur. Zum Glück fand ich sehr schnell eine neue Wohnung, in der Zwischenzeit wohnte ich bei Nummer sechzehn. Innerhalb eines Tages packte ich meinen wenigen Kram zusammen, legte den Schlüssel auf den Tisch, ging ein letztes Mal durch unsere süße Wohnung, heulte mir die Seele aus dem Leib und zog dann die Tür hinter mir zu. Was ein ätzendes Gefühl. Das war´s jetzt. Nummer zehn und ich haben uns seitdem ein paar Mal zufällig getroffen. Ein freundliches Hallo wie geht´s, dann schnell weg. Wir flüchten beide voreinander. Er, weil ich die größte Enttäuschung seines Lebens war, und ich, weil ich ihm gegenüber die größten Schuldgefühle meines Lebens habe. Nichts Wiedergutzumachen. Kaputt, zu Ende, aus und vorbei.


  


  So schrecklich alles war, und so sehr der Boden unter den Füßen wegrutschte, natürlich ging das Leben weiter, auch wenn ich in dem Moment das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können und gefangen in dem schrecklichsten Alptraum aller Zeiten zu sein. Ich hatte so eine Angst vor den Konsequenzen vom Schluss machen mit Nummer zehn, hatte so eine Angst, allein zu sein und allein zu wohnen. Und jetzt war es so, und siehe da, es ging irgendwie. Es ging am Anfang nicht wirklich gut, aber es ging. Auch eine Erfahrung. Immerhin. Ich richtete mich in meiner neuen Wohnung ein, und versuchte, mit Nummer sechzehn einen auf Paar zu machen. Ich war einerseits froh, dass er da war, denn ich war seit Nummer zwei immer in einer Beziehung. Ich war noch nie zuvor Single. Single zu sein war für mich eine schreckliche Vorstellung. Unmöglich. Nicht auszuhalten, allein zu sein. Andererseits spürte ich, dass jetzt, wo wir keine Affäre mehr waren, sondern ein Paar, er sich veränderte. Die Beute war quasi erlegt, und damit uninteressant geworden. Der Sex mit ihm war nach wie vor grandios, aber es blieb ansonsten ziemlich kühl zwischen uns. Es fühlte sich alles ganz merkwürdig an. Ich wusste, dass ich mit ihm nicht glücklich werden würde, legte aber alles darauf an, ihn an mich binden zu wollen. Und je mehr ich das tat, logisch, desto mehr entzog er sich mir. Nummer sechzehn gehörte zu dem Typ Männern, die ein ganz dickes Warnschild umgebunden haben, auf dem in großen Lettern „Achtung: Total verkorkst!“ steht. Er hatte nicht wirklich funktionierende Beziehungen vorzuweisen, vögelte sich nur durch die Gegend, war planlos, hatte keine Ziele im Leben, lebte in den Tag hinein, machte irgendwelche Jobs, aber nicht das, was er wirklich machen wollte, tingelte nachts durch Bars, baute nur Mist, war auf Speed und Ecstasy und was weiß ich, war verwöhntes Einzelkind, hatte genauso verkorkste Eltern, die sich nur noch hassten, aber eine Scheidung nicht in Frage kam und ein verkorkstes Verhältnis zu Mama und Papa. Kurz, Nummer sechzehn war kaputt. Genau der Typ, der uns niemals glücklich machen wird. Genau der Typ, vor dem uns unsere Mama immer warnt. Und genau der Typ, der für den krassesten Herzschmerz aller Zeiten sorgt. Eine Katastrophe. Ich konnte mir eine Zukunft mit Nummer sechzehn überhaupt nicht vorstellen, wir hatten keinerlei gemeinsame Interessen, wir gingen nie wirklich aus, nie ins Kino, fuhren nie irgendwo hin. Trotzdem wollte ich all das ganz unbedingt.


  


  So lange wir eine Affäre waren, waren all diese Dinge irrelevant. Was interessierte mich sein Familienbackground, mir doch egal. Und so ein partymachender Möchtegern-Bohemian ist doch cool. Aber plötzlich war all das überhaupt nicht mehr cool. Es war ganz schön Scheiße. Und was machen Mädchen, wenn sie an solche Typen geraten? Statt im Speedy-Gonzales-Tempo wegzurennen, ketten sie sich emotional dermaßen an den Typen, dass Hopfen und Malz verloren sind. Ich bildete mir ein, die Heilsarmee des verlorenen Herzens spielen zu müssen, und war mir sicher, ich muss die arme verlorene und gequälte Seele von Nummer sechzehn retten, ich dachte, ich sei die Auserwählte, the-one-and-only, ich werde sein Herz erobern, sein Herz erweichen, nur mit mir wird er glücklich werden, ich bin seine Ritterin und werde ihn aus seinem düsteren Kerker der Beziehungsunfähigkeit befreien, wir werden in den Sonnengang reiten, Reihenhaus bauen, Kinder bekommen, und alles wird fantastisch und gar wunderbar. Himmel, sind wir Mädels manchmal bescheuert. Ein verkorkster Typ ist ein verkorkster Typ ist ein verkorkster Typ bleibt ein verkorkster Typ. Für immer. Nichts und niemand wird ihn ändern können und erst recht kein klammernder und klettender Herzenstaliban, wie ich es war. Natürlich bin ich von dieser Weisheit erst Jahre später gesegnet, damals wollte ich all das natürlich nicht wahr haben. Wir Mädels müssen erst so richtig in der Gefühlskacke ersticken, bis wir es vielleicht mal irgendwann kapieren. Wie oft erlebe ich Freundinnen in exakt gleichen Situationen. Ich rede mir den Mund fusselig, sie sollen die Finger von ihm lassen, aber natürlich bringt das nichts. Wie die Emotionslemminge hecheln sie dem Katastrophentyp hinterher. Da ist leider noch kein Kraut gegen gewachsen. Liebe Pharmaindustrie, ihr habt doch sonst gegen alle möglichen Zipperlein ein Mittelchen, könnt ihr euch denn bitte nicht mal dafür was einfallen lassen? Sowas wie die Anti-Reinfall-auf-verkorkste-Typen-Pille? Ich prognostiziere einen reißenden Absatzmarkt!


  


  Natürlich wurde nichts mit Nummer sechzehn fantastisch. Ich mutierte immer mehr zur klammernden jammernden Rumätz-Freundin. Ich als Typ hätte auch keine Lust auf so eine typische Scheiß-Freundin. Aber ich hatte so eine Verlustangst, ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich fing an, das absolute Freundinnen-NoGo zu begehen. Ich schnüffelte in seiner Wohnung. Ich wage zu behaupten, dass so ziemlich alle Freundinnen gelegentliche Schnüffeltouren durch die Angelegenheiten ihres Liebsten unternehmen. Absolut Scheiße, absolutes Tabu, aber wenn man besessen ist, von der Idee, etwas prekäres finden zu können, oder Einsicht in sein Seelen- und Herzensleben gewinnen zu wollen, ist man nicht mehr aufzuhalten. Ich schaute mir Fotos an, alle möglichen Dokumente von ihm, fand selbst gedrehte Videokassetten, deren Inhalt aber eher langweilig war, und ich entdeckte alte Liebesbriefe von einer Ex-Freundin und fand dabei heraus, dass sie wohl ziemlich süß gewesen sein muss, und sie ähnliche Probleme mit ihm hatte wie ich. Sie beklagte seine Beziehungsunfähigkeit, und ich fühlte mich sehr verbunden mit ihr. Ich hätte sie am liebsten angerufen, aber das verkniff ich mir. Zu so einem Liebeszombie wollte ich dann doch nicht mutieren. Ich nutzte auch jeden Moment, in dem ich Nummer sechzehns Handy zwischen die Griffel bekam. So richtig etwas Schlimmes fand ich nicht, nur ein paar SMS von einem Mädel, die doch sehr vertraut mit ihm schrieb. Und wenn man dann anfängt, das Kopfkino zuzulassen, dann ist alles zu spät. Wer ist diese Tussi? Wieso schreibt sie ihm SMS? Was soll das? Treffen die sich? Ach, und dann geht der ganze Eifersuchtshorror los. Der Stachel piekt dolle und man vermutet hinter jeder Ecke den Betrug. Schließlich war ich mit dem schlimmsten Finger aller Zeiten zusammen. Da hieß es aufpassen. Ich mutierte zur völligen Kackbratze. Ich war nicht mehr ich selbst. Ich wurde genau die Art Freundin, die ich nie sein wollte, jammernd, nörgelnd, schlecht gelaunt und eifersüchtig bis unters Dach.


  


  Das ganze führte dazu, dass ich mich selbst abschoss. Ich war so in meinem Wahn, dass ich meinte, ich müsste Nummer sechzehn dazu bringen, um meine Liebe zu kämpfen. Und wenn zickige Freundinnen im Liebestaumel der Meinung sind, es gebühre ihnen mehr Aufmerksamkeit, dann stellen sie sich oft so dämlich an, dass es absolut kein Wunder ist, dass der Typ laut schreiend davon rennt. Im Nachhinein ist es ja wunderbar, dass ich ihn losgeworden bin, denn mit Nummer sechzehn wäre ich zu hundert Prozent in der Beziehungshölle gelandet, und wahrscheinlich brachte mich mein schlaues Unterbewusstsein dazu, mich so bekloppt anzustellen, nur um mich selbst zu befreien. Trotzdem hätte ich mir einen klügeren und würdevolleren Abgang für mich selbst gewünscht. Stattdessen habe ich mich zum Vollbrot gemacht. Ich schob SMS-Terror. In einem plötzlichen Anfall von Liebesfrustwahn schrieb ich Nummer sechzehn zig SMS, er würde mich nicht lieben, und unsere Beziehung sei so Scheiße, und er sei eh so unfähig in allem und so weiter, und so fort. Frauen im Liebesfieber sollte man definitiv das Handy wegnehmen. Ich war mir dabei aber absolut sicher, diese sachdienlichen harmlosen Hinweise würden Nummer sechzehn dazu bringen, plötzliche schlimmste Verlustangst zu erleiden, auf der Stelle alles stehen und liegen zu lassen, auf einem weißen Pferd zu mir zu reiten, auf Knien an meiner Tür zu klingeln und wenn ich diese öffnen würde, würde er sagen: „Aber Babe, ich liebe dich doch, du bist die beste schönste teuerste von allen, ich will dich, für immer und ewig!“. Das war mein eigentlicher Plan. Ich hatte wohl zu viel Rosamunde Pilcher Sonntagsabendfilme und zu viele bekloppte Daily Soaps geguckt. Ich starrte auf mein Handy. Ich erwartete eine Tirade von Antwort-SMS. Aber es passierte nichts. Nichts. Nichts. Nichts. Ich starrte fassungslos weiter auf mein Handy. Immer noch nichts. Ich schaltete mein Handy ein und aus, vielleicht war es ja kaputt. Immer noch nichts. Ich rief eine Freundin an und bat ihr, mir eine Test-SMS zu schicken, vielleicht lag es ja am Netz? Die Test-SMS kam augenblicklich an. Dann wieder nichts. Panik. Und plötzliche Klarheit. Ich hatte meinen vermeinlich Liebsten wüst beschimpft. Per SMS und völlig feige. Kein Wunder, dass der sich nicht meldete. Ich würde mich nach so einer unverschämten Pöbelattacke schließlich auch nicht melden. Scheiße, was hast du nur getan?!!, schoss es mir durchs Hirn. Jetzt hatte ich panische Verlustangst, die ja eigentlich er bekommen sollte. Mein Herz hämmerte, mir war schlecht. Ich rief ihn an. Er ließ es lange klingeln, bis er endlich ranging. Er begrüßte mich mit einem eiskalten, genervten und nüchternen „Was willst du?!“. Ich fing augenblicklich an zu heulen und zu schluchzen und schniefte ihm das Ohr voll, es tue mir so leid, das hätte ich nicht gewollt, und ob wir die Sache vergessen könnten. „Ja, die Sache können wir vergessen, aber nicht deine SMS-Sache, sondern die ganze Sache. Wir können uns vergessen.“ Dann legte er auf. Ich zitterte, tobte, heulte, schluchzte, winselte und wälzte mich in meinem Bett hin und her. Wie kann man nur so blöd sein, schrie ich mich selbst an. Nummer sechzehn schien meine ganze Nummer ja gerade recht zu kommen. So musste er nicht mit mir Schluss machen. Ich spielte ihm den Schlussmach-Ball zu. Ich war Arsch und die Gearschte gleichzeitig. Das muss man auch erst mal hinkriegen.


  


  Ich war mir sicher, das würde sich alles einrenken, morgen würde die Welt schon wieder ganz anders aussehen, wir würden uns wieder vertragen, und alles wäre wieder gut. Verdammter Pustekuchen, nichts wurde wieder gut. Es war ja auch nie wirklich gut. Er meldete sich nicht mehr bei mir. Er meldete sich tagelang nicht mehr bei mir. Ich heulte nur noch, baute auch noch einen Autounfall, stand völlig neben mir und war todunglücklich. Der fieseste Liebeskummer aller Zeiten hatte mich erwischt. Ich fuhr bei ihm vorbei, schob ihm Liebesbriefchen unter der Tür durch. Nichts. Keine einzige Reaktion. Mittlerweile arbeiteten wir nicht mehr zusammen, wir hatten beide einen neuen Job, und über einige Ecken hörte ich, er würde was mit irgendeinem anderen Mädel haben. XL-Schaschlikspieße bohrten sich durch mein Herz. Ich fuhr wieder zu ihm, klingelte einfach. Dann machte er auf. Endlich. Er sagte nichts, und ich heulte nur. Er nahm mich in den Arm, wir küssten uns, und ich dachte, juchhu, es sei alles wieder gut. Aber er sagte, es ginge nicht, er kann und will keine Beziehung führen. Und dass ihn das selbst ganz fertig machen würde, und dann verdrückte auch er ganz gekonnt ein paar Tränen, was wiederum den Aber-ich-kann-dich-doch-retten-Modus in mir auslöste, und ich hielt ihm eine lange heulig-schluchzige Rede, dass wir es doch wenigstens versuchen könnten. Nix da, er sagte nichts mehr, wir heulten zusammen noch ein bisschen, und dann riss ich mich zusammen und ging. Ich hoffte so sehr, er würde mir hinterher rennen. Ich ging extra langsam. Ich blieb stehen. Aber leider kein hollywoodesques „Babe! Halt! Warte! Ich liebe dich!“ hinter mir. Verdammte Hacke, warum gaukeln die uns in den Filmen immer nur diese Pseudo-Versöhnungskacke vor.


  


  Es war also aus. Ich wollte es zwar nicht wahrhaben, aber als ich eines Tages meinen Wohnungsschlüssel, den ich Nummer sechzehn gegeben hatte, in meinem Briefkasten wiederfand - ohne Karte, ohne Brief, sogar ohne Umschlag, ohne Kommentar, einfach lose, allein und nackt, was ein schrecklicher Anblick! – sickerte es langsam in meinen maroden vom Liebeskrieg zerschossenen Hirnzellen durch. Was darauf folgte, waren anderthalb Jahre schlimmster Liebeskummer. Ich zog die komplette Trauernummer ab. Hatte hier und da ein paar Storys am Laufen, aber es half nichts. Es wurde nicht besser. Ich war voll auf Nummer-sechzehn-Droge und wollte nichts anderes außer ihm. Ich schmiss alles von ihm weg und hoffte auf Befreiung, aber es nützte nichts. Wann immer ich ein Auto sah, wie er eines fuhr, durchzuckte es mich. Ich war nur noch ein Nervenbündel, war anfällig für Mobbereien ätzender Kolleginnen, heulte nur und fand alles Scheiße. Ich war nicht mehr ich. Schon lange nicht mehr. Ich wollte mich nur noch wegdröhnen, und tat das auch. Ich wollte nicht mehr nachdenken und grübeln, ich wollte nur noch die Tage irgendwie überstehen. So fing ich an, fast jeden Tag zu kiffen und Herz und Hirn für ein paar Stunden auszuknocken. Diese Methode funktionierte ganz prima, denn Kiffen macht wunderbar gleichgültig, und genau diesen Zustand wollte ich ja erreichen, aber sie hat leider auch eklatante Nachteile. Man nimmt zu. Wegen der vielen Fressflashs. Und man wird vergesslich, hat tagsüber völlige Blackouts, einfache Wörter und Sätze fallen einem plötzlich nicht mehr ein. Aber das war mir egal, das erschien mir alles besser als dieser Scheiß-Herzschmerz.


  


  Einmal, nachts im betüdelten Zustand auf einer langweiligen Party, konnte ich nicht mehr an mich halten, ich zückte mein Handy und schrieb ihm eine schmachtende SMS, ich würde ihn so vermissen und bla bla bla. Ich hatte D-E-N Exen-Fehler schlechthin begangen! Aber, oh Wunder, er fruchtete. Er antwortete. Und schrieb, ich solle zu ihm kommen, jetzt sofort und gleich. Ungläubig starrte ich auf mein Handy. Mein Herz hüpfte, wie von der Tarantel gestochen stürzte ich eine Staubwolke hinterlassend davon. Ich fühlte mich wie ein Junkie, der nach langem Entzug dabei ist, seinen nächsten Schuss vorzubereiten. Ich konnte mein unverhofftes Glück überhaupt nicht fassen! Ich fuhr den Taxifahrer an, er möge doch bitte schneller fahren. Atemlos stand ich vor seiner Tür. Die Tür, die ich so lange vermisst hatte. Er machte auf, und augenblicklich fielen wir übereinander her. Gott, war das geil, es war so gut, es fühlte sich alles so geil an, wie damals, und jetzt, da eigentlich verboten, noch viel geiler. Wir hatten hemmungslosen wilden Sex, wir kifften dabei, tranken, rauchten, und trieben es die ganze Nacht. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass bitte, bitte die Zeit anhalten soll. Ich musste zwischendurch immer wieder heulen, weil es so eine Erlösung war, endlich wieder in seinen Armen liegen zu können, ihn zu riechen, ihn zu spüren, diesen fantastischen Sex mit ihm zu haben, aber wohl wissend, dass nichts weiter als diese eine Nacht dabei heraus kommt. Wie ein Drogentrip. Du weißt, du fühlst dich nur so gut, weil die Droge gerade wirkt, und wenn du morgen aufwachst und die Wirkung nachlässt, die Droge weg ist, dann wirst du in ein so tiefes Loch fallen, es wird so weh tun, du wirst so leiden. Und du tust es trotzdem. Es kam natürlich genauso. Der nächste Morgen war nüchtern, das Licht gnadenlos hell, die Zeit gnadenlos vorangeschritten. Scheiße. Ich packte meine Sachen und ging. Natürlich hoffte ich auch diesmal, dass Nummer sechzehn mir folgen würde, mich wenigstens ein paar Tage später anrufen würde. Aber nichts geschah. Bin ja schließlich nicht Alice im Wünsch-dir-was-Land. Mit dieser überfallartigen Sex-mit-Ex-Aktion leiteten wir unsere fast zwei Jahre andauernde Wann-immer-es-einen-von-uns-überkommt-dann-kann-er-den-anderen-anrufen-und-dann-treffen-wir-uns-und-vögeln-Phase ein. Auch, als wir beide in Beziehungsversuchen steckten, hielten wir unserem gelegentlichen Tête-à-Tête Treue. Es war einfach zu gut mit uns. Sexuell gesehen waren wir das Traumpaar schlechthin. Wir trafen uns regelmäßig im 6-8-Wochen-Rhythmus. Ich war immer noch schwer verliebt in ihn, und ich wusste, dass mit jedem Mal die gerade leicht verheilte Wunde nur wieder erneut aufgekratzt werden würde, und es wieder Wochen dauert, bis das Bluten aufhört. Aber das war mir egal, lieber so, als gar nichts mehr von ihm zu bekommen.


  


  Einmal traf ich ihn in genau der Bar, in der wir uns zum ersten Mal getroffen und geküsst hatten. Er war dort mit seinem besten Freund, mit dem er regelmäßig um die Häuser zog. Die beiden schienen schon einiges an bewusstseinserweiternden Substanzen zu sich genommen zu haben, denn sie wirkten leicht neben der Spur. Aber sie waren sehr süß zusammen. Nummer sechzehn zog mich gleich an sich, als ich kam, und wir küssten uns, was sich wie immer fantastisch anfühlte. Fantastischer fühlte sich an, als ich merkte, dass uns sein Freund äußerst interessiert und angetan beobachtete, so lässig zurückgelehnt und unser Schauspiel genießend. Dann fing sein Freund an, der sehr niedlich war - dunkler Typ, raspelkurze dunkle Haare, dunkle Augen, gut gebaut - mir Komplimente zu machen, ich würde so gut riechen und so gut aussehen und mich so gut anfühlen. Erst da bemerkte ich, dass er an meinem Arm entlang strich. Seine Herangehensweise war nicht unangenehm oder aufdringlich, er machte das sehr charmant. Mein Hirn ratterte: Wenn du es diese Nacht drauf anlegst, wirst du vielleicht endlich eine deiner lang gehegten Sex-Fantasien in die Tat umsetzen können: Sex mit zwei überaus süßen Typen. Der Gedanke erregte mich sehr, erzeugte aber auch gleichzeitig Panik. Fantasie ist das eine, Realität das andere. Wollte ich das wirklich? Ich hatte definitiv noch viel zu wenig Alkohol intus und definitiv noch viel zu viele funktionierende aktive Grübelhirnzellen. Die mussten weg, und Mojito her. Als ich von der Bar wiederkam, knutschten mein supersexy Ex-Freund und sein supersexy bester Freund miteinander. Was ein wunderbarer Anblick. Die beiden waren nicht schwul, überhaupt nicht, aber sie machten sich einen Spaß daraus, die Leute zu verwirren. Ich war völlig fasziniert von diesem Anblick. Das sah so lecker und so heiß aus, die beiden küssten sich sanft und zärtlich und fordernd, mit geschlossenen Augen, sie packten sich gegenseitig dabei an den Kopf, ein absoluter Traumkuss. Dieser Anblick erregte mich total. Die beiden waren so süß, und ich hätte mich am liebsten auf der Stelle auf sie gestürzt und mitgemacht. Aber den Mut hatte ich nicht. Nummer sechzehn ließ irgendwann von seinem süßen Kumpel ab, und wendete sich wieder mir zu. Und sein Freund streichelte mich dabei leicht. Könnten diese zwei verpeilten süßen Typen mein persönliches Sex-Nirvana werden? Ich müsste nur loslassen, mir noch ein paar Mojitos hinter die Binde kippen und dann einfach alles geschehen lassen. Die sexuelle Lage spitzte sich zu, als eine Freundin von Nummer sechzehn plötzlich auftauchte. Sie war mir sofort sympathisch, nicht so eine Tussi, sondern eine echt coole Frau, und auf die Aufforderung der Jungs, wir sollten doch mal zeigen, was für Unterwäsche wir denn tragen, machte sie sofort mit und ließ die Jungs einen Blick in ihre Jeans erhaschen, und dann bestand sie darauf, in mein Höschen zu schauen, was ich auch zuließ, und was ein eigenartig erregtes Gefühl bei mir erzeugte. Verdammte Hacke, sollte die Sex-Fantasie sogar darauf hinauslaufen, heute Nacht Sex mit zwei Männern und einer Frau zu haben? Sex mit einer Frau wollte ich schon immer mal haben, und Sex mit zwei Männern sowieso, und eine Orgie stand auch auf meiner sexy Wunschliste. Hammer. Ich war völlig von den Socken. Obwohl ich so kurz vor der Erfüllung dieser Fantasien stand, und die drei waren allesamt sehr lecker und genau mein Ding, bekam ich plötzlich Panik. Ich sagte, ich würde mal kurz auf Klo gehen. Das tat ich auch, aber danach verließ ich fluchtartig die Bar und rannte nach Hause. Rannte vor meiner eigenen Realität zu werdenden Sex-Fantasie davon. So oft hatte ich mir genau das vorgestellt, so oft hatten mich Filmchen, in denen es mehrere leckere Körper miteinander trieben, absolut angemacht. Und dann gab es DIE EINE Gelegenheit, und was machte ich blöde feige Nuss? Ich haute ab. So eine Kacke. Ich ärgerte mich hinterher schwarz und blau und grün und rot und gelb. Es hätte die Nacht meines Lebens werden können. Tja. Pech gehabt. Chance verpasst.


  


  Erstaunlicherweise passierte irgendwann genau das, was ich nie für möglich gehalten hätte. Es fing an, weniger zu prickeln, wenn ich ihn sah. Er gefiel mir plötzlich gar nicht mehr so gut. Er führte immer noch sein planloses drogenlastiges Lumi-Leben, entwickelte sich überhaupt nicht weiter, und als wir uns das letzte Mal zu unserem Sex-Date verabredeten, wusste ich, es war das letzte Mal. Er hatte krass zugenommen, wirkte aufgedunsen und hatte am ganzen Körper irgendwelche komischen Pickelchen. Du meine Güte, schoss es mir durch den Kopf, was ist denn mit dem passiert?! Wir küssten uns, aber der feucht-fröhliche Erregungsschauer in meiner Hose blieb aus. Es ließ mich völlig kalt. Er zog mich aufs Bett und wir fingen an, so wie wir immer anfingen, aber es machte mich überhaupt nicht an. Ich sagte zu ihm „Hör auf, es bringt nichts, ich kann nicht.“ Er war völlig schockiert, flüsterte mir winselnd sein „Aber ich bin so hot, ich will dich“ ins Ohr, denn diese Worte haben mich früher immer verlässlich zum Schmelzen gebracht. Ich ließ mich erweichen, okay, ein letztes Mal, ich atmete tief durch und ließ ihn machen, er wusste ja bestens Bescheid, wo alles ist. Er wollte mich unbedingt zum Orgasmus bringen. Ich fühlte mich richtig unter „Orgasmus-Druck“. Ist ja schön und gut, dass die Zeiten vorbei sind, in denen der Mann sich schnell einen abschubbert und sich dann nach der Spritzeinlage müde von der Frau rollt und einschläft. Ist ja schön und gut, dass die Männer es sich nun zur Aufgabe gemacht haben, die Frauen reihenweise kommen lassen zu wollen. Und dann wird gerubbelt und gestreichelt und geleckt und reingesteckt und gefingert bis der Arzt eben nicht kommt. Und dann will ich einfach nicht kommen, weil mir das zu anstrengend ist. Und ich habe auch keine Lust, einen Orgasmus vorzutäuschen, das ist mir auch echt zu blöde. Aber wenn man dann sagt, „du, nee, das wird heute nix mehr, lass mal“, dann ist der andere eben doch auch gekränkt, weil seine Bemühungen nicht fruchten. In solchen Fällen plädiere ich doch lautstark auf mein verdammtes Recht auf meinen Nicht-Orgasmus. Ich will ja auch nicht immer nach jedem Mittagessen ein Dessert. Ich ließ Nummer sechzehn also erst mal machen, aber brach dann seine Bemühungen ab und sorgte dafür, dass er wenigstens befriedigt wurde. Es war meine Art der Rache. Ich hatte mit dem Mann, der mir so krass das Herz gebrochen hat, Mitleidssex. Ich machte kaum mit, und natürlich kam ich nicht. Er war völlig verwirrt, normalerweise ging ich ab wie die Lucy, und wir kamen zusammen. Aber dieses Abschiedsgeschenk wollte ich ihm nicht machen. Als er fertig war, wusste er, was zu tun war, und verschwand. Ich lag im Bett und musste grinsen. Ich war von Nummer sechzehn entliebt. Endlich. Die Zeit heilt wirklich alle Wunden. Mein Herz war wieder frei.


  


  Single-Sein ist Kacke: Blind Date mit einem Schwulen
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  Was eine riesengroße Superscheiße. Nach der Katastrophe mit Nummer sechzehn musste ich mich nun gezwungenermaßen zu der Gruppe gesellen, zu der mich freiwillig nicht mal vierzehn Walrossbullen hätten zerren können. Ich war plötzlich das böse S-Wort. Horror! Zum ersten Mal seit Start meines aktiven Beziehungslebens war ich Single. Uäh! Ich war einsam und allein und unglücklich und frustriert. Ja, man redet sich zwar ein, dass man doch auch alleine mit sich und seinem kleinen Leben klar kommen muss, und dass das jetzt genau die richtige und nötige Lektion ist, um das zu lernen. Aber ich wollte das nicht lernen! Singlesein ist einfach die größte Megakotzkacke von der Welt. Basta. Da gibt es einfach nichts schön zu reden. Schon immer fand ich meine Singlefreundinnen und deren panisches Gesuche nach Herrn Richtig äußerst bedauernswert. Ich wollte nie eine von denen werden. Und jedes Mal, wenn ich den Mädels von „Sex and the City“ bei ihrem Liebesglücksuchmarathon zuschaute, war ich froh, dass dieser Kelch an mir vorüber ging. Ich war immer happy, immer einen Freund zu haben. Das gab mir Halt und Geborgenheit. Und das wenig überzeugend vorgetragene Wieso-ist-doch-schön-allein-zu-sein-ich-kann-mich-da-total-austoben-und-hab-meine-Ruhe-und-muss-mich-nach-niemandem-richten der Damen ohne festen Partner nahm ich ihnen eh nie ab. Die Vorstellung, mich jetzt genauso wie meine Singlefreundinnen auf Männerjagd begeben zu müssen, verursachte reichlich Panik. Wie stellt man das denn an? Jeden Abend ins nervige Partygetümmel stürzen und die Na-ganz-schön-heiß-hier-Nummer? über sich ergehen lassen müssen? Und überhaupt, wo soll man denn einen gescheiten Typen finden? Ich studierte schon lange nicht mehr, und das war blöd, denn auf dem Campus, in den Kursen und bei den vielen Studi-Partys wimmelte es nur so vor tollen Typen. Jetzt war ich fleißige langweilige Arbeitsbiene, gefangen im 10-to-20-Arbeitsrythmus, in einer mehr oder weniger fremden Stadt, kannte eigentlich nur meine Kollegen, und meine Studienfreunde waren alle über halb Europa verteilt. Na super. Im Übrigen ist es nicht nur sauschwer, einen neuen Mann zu finden, sondern auch neue Freunde in einer neuen Stadt.


  


  Was tat ich frisch verlassenes armseliges Beziehungsübrigbleibsel also? In der dunklen Stunde meiner größten Herzensnot tat ich das, von dem es mittlerweile Statistiken gibt, die bestätigen wollen, dass sich schon ganz doll viele Prozent aller Paare darüber gefunden hätten. Ich bedauernswertes liebeshungriges Würstchen meldete mich doch tatsächlich in einer Internetpartnerbörse an. Ich konnte es selbst nicht fassen, dass ich das wirklich tat, als ich das angeblich von hochkarätigen Super-Psychologen-Fuzzies ausgetüftelte Pseudo-Profil-Fragebogengedöns ausfüllte. Ich musste angeben, ob ich lieber in einem Landhaus oder in einer kubischen Glashütte leben würde, ob ich Dreiecke sympathischer fand als Kreise und unter vorgegebenen Antwortmöglichkeiten ankreuzen, was mir spontan beim Anblick eines krikelkrakeligen düsteren Bleistiftbildes einfiel. Dann zahlte ich eine happige dreimonatige Mitgliedsgebühr. Für den Spaß kassieren die Partnerbörsen wirklich ordentlich ab. Eigentlich müsste man die alle verklagen, wegen Ausnutzung emotionaler Notzustände armer liebespechgebeutelter Menschen. Dann erhielt ich eine 100 Seiten lange Analyse meiner Beziehungspersönlichkeit, die auf Grundlage meines ausgefüllten Fragebogens erstellt wurde. Übersetzt: Ein billiges Computerprogramm bastelte aus seinem Psycho-Baukastensystem ein paar Seiten zusammen, et voilà, fertig ist der als Deine-ganz-persönliche-Beziehungsbibel verkaufte Quatsch. Ich war entsetzt, denn diese ernst zu nehmende wissenschaftliche Auseinandersetzung mit meinem Beziehungs-Ich brachte zu Tage, dass ich ein zickiges in mich gekehrtes unfreundliches Wesen sei, das offener und höflicher werden und mehr aus sich heraus gehen muss. Ich war empört. Dafür hatte ich 120 Euro gezahlt?! Ich war die Nettigkeit in Person! Und wenn ich introvertiert war, dann war Helmut Kohl die ausgemergelte Primaballerina vom russischen Staatszirkus. Ich versteckte das impertinente Ding in meinem Bücherregal. Obwohl ich fest davon überzeugt war, dass das Partnerbörsen-Computerprogramm bei mir völlig versagt hatte, fing ich an zu grübeln. War ich vielleicht doch so schlimm?


  


  Allen Grübeleien zum Trotz ließ ich mich von meinem Plan nicht abhalten. Ein neuer Typ musste her. Und zwar schnell. Ich checkte die zunächst fotolosen Profile der Typen, die die meisten Matching-Points hatten und vermeintlich besonders supergut zu mir passen würden. Auf Basis des Abgleichs der Fragebögen. Bedeutet, sie mochten Kreise genauso viel lieber als Dreiecke wie ich. Na, wenn das mal keine hervorragende Grundlage für eine großartige Beziehung ist! Ich checkte die Liste der vorgeschlagenen passenden potentiellen Partner und ertappte mich dabei, wie ich Lehrer, Beamte, Vertriebsfuzzies und Projektmanager aussortierte. Übrig blieben Piloten, Ärzte, Unternehmer, Künstler und Sportler. Die Profile der Typen strotzten nur so vor Doofheit. Alle warteten mit dem selben klischeebehafteten Schnulzscheiß auf. Auf die Frage, wie sie sich einen perfekten Tag vorstellten, antworteten 95%: „Neben meiner Liebsten aufwachen, Frühstück im Bett, ein Spaziergang am Meer, und neben meiner wunderschönen Liebsten wieder einschlafen.“ Geht ja gar nicht. Nur wenige Profiltexte machten mich wirklich neugierig. So schrieb ich ein paar der Kandidaten an, nach einigem Hin und Her tauschte man Fotos aus, und schwupp, war Schluss, zu groß war jedes Mal der Schock auf meiner Seite. Kein Wunder, dass die alle mit Hilfe des Internets nach Frauen suchen mussten. Im wahren Leben würden die ja nicht mal eine Statistenrolle in der Geisterbahn ergattern. Tut mir sehr leid, aber das Auge liebt und vögelt bekanntlichermaßen mit. Und wenn schon das schriftliche Vorgeplänkel nicht wirklich fesselnd und erhellend war, dann ist mit Fotos von bierbäuchigen schwammigen Typen mit getönter goldberahmter Brille endgültig Schicht im Schacht. Die äußerst praktische Funktion „automatische Absage“ nutzte ich sehr oft.


  


  Nachdem die vorgeschlagenen potentiellen Partner mit den meisten Matching-Points mehr zum Davonlaufen denn Anbändeln waren, und ich sowieso der Meinung war, dass diese Matching-Point-Sache einfach nur Marketing-Quatsch ist, räumte ich das Feld von hinten auf. Ich nahm die Profile, die laut Partnerbörse überhaupt nicht zu mir passen würden, genauer unter die Lupe. Und entdeckte das Profil von Nummer siebzehn. Nummer siebzehn war Musicaldarsteller. Und schon da hätten die Alarmglocken bei mir laut schrillen müssen. Ich kenne keinen Musicaldarsteller, der nicht schwul ist. Aber das verdrängte ich, denn Ausnahmen bestätigen jedes Klischee. Musicaldarsteller fand ich irgendwie drollig, und auch das, was er in seinem Profil über sich schrieb, klang witzig und charmant. Na Mensch, warum denn nicht, Versuch macht kluch, und so schrieb ich ihm. Er antwortete prompt, und wir amüsierten uns darüber, dass wir laut Matching-Points, ich glaube, es waren 5 von möglichen 100, lieber auf der Stelle Reißaus voreinander nehmen sollten. Wir schrieben uns ein paar Mal, und die Mails waren wirklich nett zu lesen, und schnell war die Neugier da, den anderen wirklich und ganz in echt kennen zu lernen. Sollte das der Volltreffer sein?, fragte ich mich schon heimlich jubilierend. Wir schickten uns Fotos, und ich verdrängte die Tatsache, dass er auf den Fotos eindeutig schwul daher kam. Er sah niedlich aus, gar keine Frage, aber mein Bauch schrie laut „Sag mal, du Blindotter, siehst du nicht, dass der stockschwul ist?!“. Natürlich sah ich Blindotter das, aber ich war so im Finde-einen-Typen,-unbedingt!-Tunnel gefangen, dass ich das verdrängte. Es war zudem die Zeit des Metrosexualismus, da durften alle Männer etwas weiblich daher kommen, das war schon in Ordnung so. Dass er mir Fotos schickte, auf denen er, weil Animateursjob auf einem Kreuzfahrtschiff, als Bauchtänzerin verkleidet und geschminkt war, nahm ich mit Humor.


  


  Nummer siebzehn und ich verabredeten uns zum Telefonieren. Zweiter Schritt auf dem Weg zum echten Date. Erst Fotos, dann Telefonieren, dann Date. Auch hier verdrängte ich erfolgreich, dass er verdammt schwul rüber kam. Er lachte weibisch und affektiert. Trotzdem plauderten wir sehr lange und erzählten uns allerhand aus unserem Leben, und ich bildete mir ein, Nummer siebzehn interessant zu finden. So konnte ich hinterher auch stolz meinen Freundinnen erzählen, wir hätten nachts stundenlang telefoniert. Das klingt immer so gut, und so romantisch. Erschüttert wurden meine romantischen Möchtegern-Gefühle am nächsten Tag, als ich von Nummer siebzehn eine Mail im Postkasten fand, die mit der fröhlich geflöteten Zeile „Guten Morgen mein Schnuckelhasenschatz!“ begann. Mein Gesicht verzerrte sich zu einer verkrampften Grimasse des Abscheus, und glühend heiße Fremdscham verteilte sich augenblicklich in jeder Pore meines Körpers. Scheiße, wie peinlich war das denn?! Obwohl nun schon so viele Alarmglocken schrillten, nahm ich immer noch nicht Reißaus. Blödheit gehört bekanntlichermaßen immer bestraft, und da wurde auch bei mir keine Ausnahme gemacht. Und das ist auch gut so, denn wer so bekloppt ist und sich auf eine Möchtegern-Romanze mit schwulem Musicaldarsteller, der offensichtlich verdrängt, dass er schwul ist, einlässt, der gehört eben bestraft. Und zwar so richtig.


  


  Die Strafe kam in Form eines schrecklichen Dates. Ich ließ mich tatsächlich auf ein Blind Date mit der nicht-schwulen schwulen Tanzmaus ein. Ich ahnte, dass das zu Nichts führen wird, außer der sofortigen Stilllegung unserer E-Mail- und Telefonkommunikation. Doch die Hoffnung stirbt zuletzt, und ich wollte mir später nicht vorwerfen, es nichts wenigstens versucht zu haben. Ich war zu früh an der verabredeten Kneipe und schlenderte noch ein wenig durch die Straße. Ich sah ihn schon von weitem. Auch er schien zu früh gewesen zu sein und hatte offensichtlich die gleiche Zeitvertreibungsidee. Ich erkannte ihn sofort. Und das einzige, was ich dachte, war ein einziges Wort: Scheiße. Er war unverkennbar schwul. Er sah aus, als wäre er gerade erst siebzehn geworden und bewegte sich wie eine tänzelnde Gazelle. Ich fragte mich, was er von mir wolle, und warum er sich denn nicht einfach selbst erlaubt, schwul sein zu dürfen. Er hatte es schließlich auf der Stirn stehen. Ganz fett und in Riesenlettern. Brauchte er mich als Alibi-Freundin, wollte er mich heiraten, damit er an sein Erbe kommt? Ich war ratlos. Wir begrüßten uns, und ich überspielte meine Resignation und Verwunderung. Er war sehr nett, gar keine Frage, und er bemühte sich sehr, mir zu gefallen. Aber in allem was er tat, wirkte er wie ein kleiner schwuler Junge aus einer zusammengecasteten Boyband. Ich habe natürlich nichts gegen schwule Männer, außer dass sie eben nicht als potentielle Partner in Frage kommen. Ein Kontaktanbahnungsdate mit einem offensichtlich auf Männer stehenden Typen ist aber eben leider Zeitverschwendung. Nummer siebzehn und ich plauderten, und ich saugte völlig verkrampft mein Repertoire an Gesprächsthemen aus. Verstohlen schaute ich immer wieder auf die Uhr, die Zeit wollte einfach nicht vorbei gehen. Dann erzählte Nummer siebzehn auch noch, dass er immer wieder mit dem Klischee zu kämpfen habe, dass Musicaldarsteller grundsätzlich für schwul gehalten werden. Als er das sagte, verschluckte ich mich an meiner Apfelschorle, an der ich schon die ganze Zeit gelangweilt nuckelte. Ich tat überrascht, machte einen auf verständnisvolles „Ach ehrlich? Das ist aber wirklich blöde, ja, das kann ich mir vorstellen, dass dich das nervt.“ und hätte ihn aber am liebsten persönlich ins nächste Schwulencafé geschleppt. Da hätte er mit Sicherheit deutlich mehr Spaß gehabt als mit mir. Nach anderthalb zähen Stunden schob ich meine Müdigkeit vor, um einen Weg aus dieser Dating-Misere zu finden. Er verabschiedete sich mit einem breiten Lächeln, einem Leuchten in den Augen und einem „Es war ein sehr schöner Abend, hoffentlich bis bald!“. Zum Glück machte er keine Anstalten, mich küssen zu wollen. „Jaja, bis bald, ganz bestimmt“, log ich, und atmete auf, als ich ihn endlich los war.


  


  Schon am nächsten Morgen hatte ich wieder eine „Hallo-Wuffelknuffelinchen-Mail“ in meinem Postfach. Oh Gott. Ich antwortete nicht. Erst als er mir zum wiederholten Male schrieb und mich fragte, warum ich mich denn nicht mehr meldete, es sei doch so schön gewesen mit uns, erbarmte ich mich und antwortete ihm. Ich schrieb ihm, dass es mir sehr leid tue, ich ihn sehr nett fände, aber bei mir keinerlei Funke übergesprungen sei. Er antwortete postwendend und schrieb, bei ihm sei total der Funke übergesprungen, und er sei nun sehr traurig. Ich saugte mir noch irgendwas aus den Fingern und antwortete darauf, dann war Funkstille. Schlau wurde ich aus dem Kerl und seiner Nicht-Schwul-Show jedenfalls überhaupt nicht.


  


  Single-Sein ist immer noch Kacke: Blind Date mit Möchtegernmacho


  


  [image: ]


  


  


  Trotz dieser äußerst merkwürdigen Erfahrung mit dem Online-Dating gab ich mich noch nicht geschlagen. Ich hatte noch einen Kandidaten inpetto. Nummer achtzehn. Nummer achtzehn fischte ich zufällig aus den vorgeschlagenen Profilen heraus, und sein Profil bestach durch herrlich knappe und pointiert ironische Beschreibung seiner selbst. Es klang nach Sarkasmus und trockenem Humor. Wunderbar, gefiel mir gut. Er schrieb mich an, und seine Mail bestand aus simplen und auf den Punkt gebrachten genau zwei Wörtern: „Ficken? Gruß, F.“. Jede vernünftig tickende Frau würde auf der Stelle schreiend das Laptop zuklappen, aber ich musste grinsen. Geil, der Mann hat recht, was soll das ganze Rumgeschwurbel und Pseudoromancegelaber hier, letztlich geht es doch genau um eine Sache, die Ziel unserer aller Bemühungen in diesem virtuellen Dating-Kosmos war: Ficken. Warum das ganze dann nicht einfach beim Namen nennen? Der Mann hatte Recht, und seine reduce-to-the-max-Strategie überzeugte mich. Es klang nach coolem Macho-Arsch. Geil. Eigentlich genau das, was ich nicht mehr wollen sollte. Inkonsequenz war aber schon immer meine Stärke. Ich antwortete ihm also mit einem knappen „Wann? Wo? Gruß, M.“ Natürlich ließ sich der gute Herr Zeit mit seiner Antwort. War ja klar. Macho-Ärsche springen nicht gleich, wenn Frau sich ihnen anbietet. Tage später dann die Antwort. Er sei überrascht gewesen über meine Antwort, ich sei die erste, die ihn nicht wüst beschimpft hätte. Aha. Die Masche hatte er also auch schon bei anderen ausprobiert. Und ich konnte mir gut vorstellen, welche Art von Mails bei ihm eintrudelten, so à la, „Du Schwein, wie kannst du nur, geh doch ins Puff, wie kannst du Frauen nur auf Sex reduzieren, bla bla bla.“ Da kam meine knappe bejahende Antwort sicher reichlich überraschend. Nummer achtzehn und ich mailten noch einige Male hin und her, und es stellte sich heraus, dass er Marketingleiter einer bekannten britischen Luxus-Modemarke war. Das klang gut, es klang nach Mann mit Erfolg, Mann von Welt und Mann mit Geschmack. Genau das, was ich suchte. Auch die Bilder, die er mir schickte, versprachen einiges. Groß, raspelkurze dunkle Haare, dunkle Augen, gut gekleidet, markantes Gesicht. Er erinnerte mich an den schicken norwegischen Prinzen Haakon, der die süße Mette-Marit heiratete und hoffentlich mit ihr glücklich bis an sein Lebensende mögen sei. Gegen ein Prinz-Haakon-Double hatte ich jedenfalls nichts einzuwenden. Im Gegenteil, das machte die Sache extrem spannend. Auch unser erstes Telefonat verlief vielversprechend. Er klang nett und gewitzt und hatte eine schöne markante sexy Stimme. Vielleicht sollte das der Volltreffer werden? Alles roch danach.


  


  Leider roch er überhaupt nicht gut. Das war das erste, was mir bei unserem ersten und letzten und damit einzigen Date sofort auffiel. Er trug ein schreckliches Parfum. Süßlich, holzig, schwer, klebrig, alter Dandy-mäßig. So stellte ich mir den Geruch der muffigen Schlafwagen im alten Orient Express vor. Wahrscheinlich war das ein total hipper angesagter Luxusduft bei den Luxusmarkenmanagern, und meine Nase hatte keine Ahnung. Wie dem auch sei, meine Nase rümpfte die Nase. Da war nichts zu machen, der Typ hätte aussehen können wie Adonis höchstpersönlich, es hätte nichts genützt, er war sofort unten durch. Schon wieder eine Nullnummer, und wie komme ich da jetzt wieder raus, dachte ich, rollte innerlich genervt mit den Augen und begrüßte ihn überbetont charmant und kokett, damit er nicht merkt, dass meine innere Falltür schon längst runtergerasselt war. Von der Tatsache abgesehen, dass er eine gruselige Duftwolke mit sich trug, ließ er mich zudem zwei Stunden warten, und er sah nicht annähernd so gut aus, wie er auf den Fotos rüber kam. Er war schick angezogen, feinster Zwirn umhüllte seinen dürren Körper, und genau das war auch das Problem. Er war dürr, spröde und blass. Kein verschmitztes Lächeln in den Augen. Keine Freude in seinem Gesicht. Stattdessen verkrampfte Anstrengung, super seriös daher kommen zu müssen. Vielleicht war das in seinem Job von Nöten, aber doch nicht, wenn man eine Frau klar machen will! Frauen sind letztlich so leicht zu erobern: Mit bübischem Charme, Schalk im Nacken und dem Kind im Manne ist das schon fast die ganze Miete für den Einzug ins Frauenherz. Robbie Williams, Matthias Schweighöfer und Lukas Podolski sind Paradebeispiele dafür. Aber Nummer achtzehn war ein Stock-im-Arsch-Agent. Steif und spröde wie ein Neandertalermuseumsknochen. Dass keine staubigen Brocken von ihm herunter bröselten, war ein Wunder. Er hatte noch nicht mal seine coole Macho-Arsch-Ich-Fick-Dich-gleich-Masche parat. Er wirkte stattdessen völlig verunsichert, verkrampft und alles andere als sexy und selbstbewusst. Hätte er doch wenigstens die abgebrühte Macho-Nummer durchgezogen. Aber so wirkte er nur noch wie ein jämmerliches Würstchen im Schlafrock.


  


  Nun musste ich auch diese Sache durchziehen. Die Ich-verpiss-mich-gleich-und-sofort-Nummer beherrschte ich leider immer noch nicht. Wir gingen in eine schummerige Bar, ich trank einen kräftigen Cocktail, in der Hoffnung, den Abend mit viel Alkohol besser ertragen zu können. Er trank zu allem Übel einen Virgin Colada, einen alkoholfreien Cocktail. Vorbildlichst, weil er noch fahren wollte, aber das bedeutete, dass er den ganzen Abend so unlustig und stocksteif bleiben würde. Na herrlich. Zum ersten Mal fand ich es prima, dass um mich herum die Bude durch reichlich Zigarettenqualm zugequarzt wurde, denn das war mir lieber, als permanent sein scheußliches Stinkparfum in der Nase zu haben. Wir plauderten über dieses und jenes, aber ein anregendes Gespräch kam überhaupt nicht in Gang. Wo war bloß der coole „Ficken?!“-Typ? Da hatte er wohl seine Strategie eindeutig ein paar Nummern zu groß ausgewählt und stolperte nun über seine eigene fehlende Konsequenz und Courage. Das hat man nun von Marketing-Fuzzies. Mit ausgeklügeltem teuer erkauften Marketing-Werbe-Slang wird das Blaue vom Himmel versprochen, nur um dann bitter enttäuscht festzustellen, dass das versprochene Gebrauchserlebnis ausbleibt. Auch ein Edel-Label-T-Shirt für 230,00 Euro ist letztlich nicht mehr als ein Stück Baumwollstoff, eine vermeintliche Wundercreme für 110,00 Euro die 20 Milliliter kann Schwabbeldellen auch nicht wegzaubern, und ein Typ, der im Internet nach Frauen sucht, ist eben auch nur ein armer Hanswurst, der im echten Leben keine abkriegt. So ist das nämlich. Jawoll.


  


  Da mir der Typ eh wurscht war, machte ich mir einen Spaß daraus, ihn fertig zu machen. Ich kokettierte mit meiner Rolle des tatsächlich fickenwollenden Vamps und zog das Ding gnadenlos durch. Ich gab mich als männerfressendes Biest aus, das von Treue nichts hielt, rauchte unbekümmert lasziv vor ihm, obwohl er Nichtraucher war, und ließ ihn mehrmals einen Blick auf meine nicht unansehnliche Figur erhaschen, indem ich oft aufs Klo ging, und betont langsam und hüftenwackelnd durch den Raum stolzierte. Ich konnte seine Blicke auf meinem Arsch spüren. Und ich grinste bei der Vorstellung, dass er sich Hoffnungen machte, ich ihm diese aber nicht gewähren würde. Eingebildeter Blödmann. Nach einiger Zeit, die wirklich nicht sehr unterhaltsam war, fragte ich ihn, ob er mich nach Hause fahren würde. Er witterte den Höhepunkt des Abends, und erfüllte mir den Wunsch natürlich. Vor meiner Tür angekommen, bedankte ich mich artig für den netten Abend und fürs Nachhausebringen und stieg aus. Nummer achtzehn war ganz verdutzt. Offensichtlich hatte er das Ende des Abends so nicht auf dem Schirm. Er stieg aus und murmelte ein „Aber ich dachte, also, was hältst du davon, wenn ich noch mit hoch komme?“ vor sich hin, und hatte noch nicht mal die Eier in der Hose, mich dabei anzusehen. Ich lachte ihn an, schüttelte den Kopf, gab ihm das obligatorisch nüchterne Linksrechtswangenküsschen, winkte ihm zu und verschwand in meinem Hauseingang. Er meldete sich nicht mehr, ich meldete mich nicht mehr. Der Drops war gelutscht. Geschmeckt hat er nicht. Was ein Idiot. Und ich war auch ein Idiot, soviel war klar. Immerhin, kleiner Trost, ich kann mir nicht vorwerfen, es nicht wenigstens auf allen Kanälen versucht zu haben. Trotzdem, anzunehmen, der Traumprinz wartet im Cyberspace auf mich, war nun wirklich reichlich naiv. Ich hatte wohl zu viel „E-Mail für dich“ geguckt.


  


  Der alte Mann in meinem Bett
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  Langsam kam ich auf den Trichter, mir einen anständigen Kerl angeln zu wollen. Einen echten Mann. Der was hat und der was ist. Ich fing an, klar zu definieren, was mein Wunschmann alles zu bieten haben muss. Ich hatte die Schnauze voll von planlosen Typen, die ihr Leben nicht auf die Kette kriegen und von Studenten, die noch auf der Suche nach sich selbst und ihrem Platz in der Welt sind. Ich wollte jemanden, der diese Phase des Lebens schon hinter sich hat. Ich wollte jemanden, der mir die Welt zu Füßen legen kann. Die Worte meiner Mama schallten mir im Ohr: Such dir einen Mann, der dir mehr bieten kann als eine usselige Studentenbude und abgepackte Industriesalami von Lidl. Na, da werde ich doch mal wieder auf meine Mama hören, denn die hat fast immer recht.


  


  Als ich noch klein und naiv war, war ich mir sicher, dort wo die Liebe hinfällt, fällt die Liebe hin, und Basta. Und wenn man sich eben in einen mittellosen verpeilten Kunststudenten verliebt, dann ist das eben so, die Liebe ist heilig und darf nicht an bösen materiellen Dingen gemessen werden. Mittlerweile muss ich meine Meinung dazu klar revidieren. Natürlich glaube ich silikongetunten 23jährigen Blondinen nicht, die verschrumpelte 78jährige Multimillionäre heiraten und lasziv wimpernklimpernd in Kameras hauchen „It´s really true love!“. Aber ich stehe mittlerweile dazu, meine Wunschliste an einen Mann um einige Punkte erweitert zu haben. Mein Mann soll erfolgreich und wohlhabend sein, beziehungsweise, wenn er es noch nicht ist, klar dieses Ziel vor Augen haben und daran arbeiten. So sieht das mal aus. Denn mal ganz ehrlich, Erfolg macht einfach sexy. Ist ein schluffiger Jammerlappen, der ständig über die den bösen Kapitalismus, das blöde Geld und all die anderen karrieregeilen arroganten Typen auf der Welt schimpft, sexy? Nein! Das ist verdammt uncool. Wir wollen doch keinen nölenden Gartenzwerg an unserer Seite haben. Dass Erfolg sexy macht, ist ganz einfach zu begründen: Jeder der Erfolg hat, tut das, was er gut kann und tut das richtig. Und das erfüllt ihn. Und deshalb ist er glücklich und ruht in sich selbst. Und wer in sich ruht, ist ein super Partner. Keine Beziehungsmachtspielchen, keine Dramen, keine Verpflichtung, den andere glücklich machen zu müssen. Einfach nur einander Genießen. Darum geht es. Und all das kriegt ein zynischer ständig motzender und mit der Welt hadernder Gift speihender Loser-Schlumpf eben nicht gebacken. Dass Erfolg nun auch in Korrelation mit der größeren Verfügbarkeit finanzieller Möglichkeiten steht, ist ein netter added value, der die Sache noch mehr versüßt.


  


  Im Übrigen gilt das auch für Frauen. Alle Mädels, die zu ängstlich, faul und bequem sind, ihr Glück selbst in die Hand zu nehmen, sind selbst dran schuld. Spannt nicht irgendeinen Typen vor euren Karren und hofft, dass er für euer Lebensglück sorgt. Das müsst ihr schon selbst hinkriegen. Und ihr werdet sehen, wenn euch das gelingt, gibt’s automatisch viel weniger Beziehungstrouble. Das bedeutet nicht, dass man Single sein soll, um sein Glück zu finden. Nein, gar nicht. Das bedeutet aber, dass man selbst in einer Beziehung die Verantwortung für sich selbst und sein eigenes Leben nicht in die Hände des Partners geben sollte. Was ist das Gegenteil von Teufelskreis? Engelskreis? Gibt´s nicht, aber egal, denn das ist ein Engelskreis: Mach dich selbst glücklich, und du wirst automatisch deinen Liebsten glücklich machen. Und wenn dein Liebster glücklich ist, wird er dich auch glücklich machen. Und so weiter und so fort, und sie lebten und liebten glücklich bis an ihr Lebensende. So weit die Theorie.


  


  Mit dieser weisen Erkenntnis und neuem Tatendrang befüllt, filterte ich die mich umgebene Männerwelt auf meine neu gesetzten Kriterien hin durch. Als ich mit einer Freundin in einem Biergarten einen Sommersonntag verbrachte, erblickte ich genau den Typen, der in mein neues Beuteschema passte. Meine Nummer neunzehn. Er saß lässig auf einer Mauer und schien auf jemanden zu warten. Er hatte wuschelige weiß-graue zurück gegelte Haare, Geheimratsecken, Sonnenbrille im Pilotenstil auf der Nase, trug ein Poloshirt der gehobeneren Klasse, hochgekrempelte verwaschene Jeans, die Füße steckten lässig in Flip-Flops und alles in allem sah er sehr markant und interessant aus. Ich schätzte ihn auf Ende 30, Anfang 40. Ja, es stimmt wirklich, grauhaarige Männer machen echt was her, wenn sie ansonsten frisch und sexy rüber kommen. Wie er da so saß, wirkte er total cool. Er tat nicht cool wie die ganzen rumposenden 20jährigen Gockel, das hatte er nicht mehr nötig. Er war einfach cool. Ich beobachtete ihn die ganze Zeit, und je länger ich das tat, desto mehr gefiel er mir. Innerlich tobte eine wilde Diskussion: Der ist doch viel zu alt! Wie willst du kleines Huhn denn an den rankommen?! Und der ist sowieso verheiratet!


  


  Meiner Freundin erzählte ich von meinen sommerlichen Fantasien nichts. Nun, wie es der Zufall wollte, blickte der coole Typ plötzlich zu uns, fing an zu winken, und meine Freundin winkte zurück. Ich war total verdattert. Gibt´s ja gar nicht, die kannte den! Da spielte ich innerlich alle möglichen Kennenlernvarianten durch und errechnete mühsam deren Erfolgsquoten, und dann kennt meine Freundin den! Sie rief ihn sofort an unseren Tisch. Ich konnte meinen Dusel kaum fassen. Jetzt nur nicht wie ein aufgeregtes Rebhuhn daher kommen, schön das umwerfendste Strahlelächeln rauskramen, charmant und interessiert sein und einen auf Superfrau machen. Ich checkte im Kopf noch mal kurz, was ich eigentlich anhatte, und war froh, dass ich mich nicht für das völlige Sonntags-Schlurfi-Outfit entschieden hatte. Ich hatte die Sonntags-schick-but-casual-Variante gewählt, lässiger Rock mit engem Top, damit war erst mal nichts falsch zu machen. Ich musste mich also nicht die ganze Zeit grämen und innerlich beschimpfen, dass ich das falsche an hatte. Der Typ setzte sich also zu uns, meine Freundin stellte uns vor. Auch ohne Sonnenbrille sah Nummer neunzehn ganz passabel aus. Anfangs schien sich der gute Herr nicht wirklich für mich zu interessieren und unterhielt sich angeregt mit meiner Freundin, ohne mich dabei auch nur einmal mit ins Gespräch mit einzubeziehen. Verdammt. Ich war beleidigt. Dann musste ich wohl tiefer in die Trickkiste greifen. Ich ging Getränke holen und tat dies aus ganz strategischen Gründen. Nummer neunzehn sollte mich in all meiner Pracht bewundern können. Ich war mir meiner knackigen Figur sehr bewusst, und wusste diese in wichtigen Momenten auch gekonnt einzusetzen. Nun verlangt es einiges an Grazilität, elegant von einer Bierbank aufzustehen und in Flip-Flops über kieselbesteinten Weg im Catwalkstyle zu schreiten. Aber ich habe das wohl ziemlich gut hinbekommen, denn Nummer neunzehn verriet mir später, er wäre ganz angetan gewesen, wie ich mich bewegte, und dass er seinen Blick nicht von meinem Hintern wenden konnte. Plan ist aufgegangen. Ich Luder.


  


  Als ich wieder kam, interessierte sich der ergraute Sunnyboy plötzlich für mich. Strike! Wir fingen an zu plaudern, und ich stellte fest, dass seine eisblauen Augen sehr gut zu seinen grauen Haaren passten. Außerdem stellten wir fest, der Zufälle gab es an diesem Nachmittag anscheinend nicht genug, dass wir jobliche Nachbarn waren, er arbeitete nur ein paar Meter entfernt von meinem Büro. Er war Marketingchef einer großen Musikfirma. Klang gut. Da wir nun quasi Job-Nachbarn waren, hatte ich einen prima Grund, mal ein ganz harmlos unverbindliches gemeinsames Business-Lunch vorzuschlagen. Networking und so. Is klar. Der Vorschlag plumpste auf fruchtbaren Boden, Nummer neunzehn gab mir seine Visitenkarte. Jubel! Ich hatte Email-Adresse und Telefonnummer vom coolsten Typen im gesamten Biergartenumkreis ergattert. Und der Biergarten war wirklich nicht klein. Nummer neunzehn verabschiedete sich dann, nicht ohne noch einmal zu betonen, ich solle mich melden. Jaha, mache ich, ganz bestimmt, flötete ich. Und dann, Frauen können solche Biester sein, grätschte meine Freundin volle Lotte in meinen frisch erweckten Liebeshoffnungsschimmer. Sie hatte die Anbahnungsversuche natürlich mitbekommen, das war ja auch nicht zu übersehen, mein Attacke-Lächeln und mein Eroberungs-Charme strahlten schließlich bis nach Kandahar. Der Typ konnte gar nicht anders, meiner Flirtoffensive war nicht zu entkommen. Als er weg war, zischte sie mir ein „Vergiss es! Der Typ hat genug von Frauen. Der hat sich grade von seiner Freundin getrennt, mit der er 15 Jahre zusammen war.“ War als gut gemeinter Ratschlag getarnt, aber bedeutete übersetzt nichts anders als ich solle die Finger von ihm lassen. Blöde Arschkuh. Trotzdem erfreute mich ihr Intervenieren. Heißt also, der gute Mann war nicht mehr in festen Händen. Na ist doch wunderbar! Bahn frei, Kartoffelbrei!


  


  Natürlich hielt ich mich an den inoffiziellen Dating-Knigge und meldete mich nicht gleich bei Nummer neunzehn. Erst nach ein paar Tagen schrieb ich ihm eine kleine E-Mail. Die Möglichkeit, den Erst-Kontakt via elektronischem Brief zu forcieren, ist eine wunderbare Errungenschaft der Technik. Nun mag es zwar auch etwas lästig sein, über 3 popeligen Zeilen einen ganzen Nachmittag grübelnd zu brüten, und dann erst das sekündliche Checken des Posteingangs. Aber, immer noch besser als das peinliche Gestammel am Telefon. Ich erinnerte ihn also an unser locker geplantes Business-Lunch, und wann wir das denn in die Tat umsetzen würden. Dabei mühte ich mich stundenlang ab, die wenigen Worte so zu formulieren, dass sie harmlos, witzig und charmant, aber nicht zu aufdringlich oder gar fordernd daher kommen. Die delete-Taste war dabei im Dauereinsatz. Irgendwann drückte ich einfach auf den Send-Button, und weg war die Mail. Scheiße. Und jetzt? Was, wenn er nicht antworten würde? Was, wenn er nur aus Höflichkeit mit mir geplaudert hat und nie vor hatte, sich mit mir zu treffen? Blöde Panikmache im Kopf. Es war ja sowieso zu spät. Nummer neunzehn ließ mich warten. 2 Tage. Aber er antwortete. Immerhin. Seine Mail ließ mich mit großen Fragezeichen auf der Stirn zurück, denn sein Stil war gar eigenartig. Shakespeare auf Ecstasy der ein Telegramm verschickt, so klang das. So kurze Sätze, aber die waren so abgehackt, und trotzdem mit einem Versuch geschmückt, dabei poetisch sein zu wollen. Verdächtig. Der Mann war ja hochgradig verwirrt! Egal, vielleicht musste er bei seinem Job auch eine Portion Beklopptheit an den Tag legen. Das Ergebnis des dadaesquen E-Mail-Verkehrs war ein Date. Und zwar ein richtiges. Kein Mittagslunch, nein, so richtig mit Essen gehen und Kino, gleich das volle Programm. Auch gut. Warum Zeit verplempern.


  


  Ich war mal wieder viel zu früh, verdammte Hacke, das sollte ich mir abgewöhnen. Wer was auf sich hält, lässt warten. Er fuhr offensichtlich die Diva-Schiene. Als er endlich um die Ecke bog, war er noch schwer im Stress, telefonierte hektisch und wirkte nicht so, als hätte er Muße, einen romantischen Abend mit mir zu verbringen. Na super, entweder er zieht eine Show ab, um mich zu beeindrucken, oder aber er ist wirklich noch im Stress. Beide Varianten waren Kacke, denn in beiden Fällen kam ich mir äußerst fehl am Platz und sehr dämlich vor. Er winkte mich gleich ins Restaurant, ohne dass wir uns ordentlich begrüßen konnten. Mit dem Handy ans Ohr geklemmt, bestellte er. Schweiß rann ihm über die Stirn. Na super. Das wird ja ein herrlicher Abend. Und was macht man dann? Die Zicke sein und genervt mit den Augen rollen? Einen auf unterwürfiges Entchen machen, kichernd und „macht doch nix“ von sich gebend? Das ist nämlich genau die Misere an so einer Situation! Nicht, dass der Herr meint, noch Geschäfte machen zu müssen, sondern die Tatsache, dass man dabei als wartender Bestandteil des Dates eine ziemlich beschissene Figur macht, egal, wie man sich verhält. Und Männer, die eine Lady in Situationen bringen, in denen sie die Wahl zwischen Pest und Cholera hat, brauchen definitiv Nachhilfe in Sachen Gentleman-Auftritt.


  


  Irgendwann hatte Mister Superwichtig sein Business geklärt, klappte sein Handy zu und entschuldigte sich für seinen miserablen Auftritt. Immerhin, wenigstens erkannte er selbst die missliche Lage. Trotzdem hatte es einen faden Beigeschmack, denn er wirkte nicht ganz bei der Sache, er war fahrig, hektisch und angespannt. Und wenn ein Mann bei seinem ersten Date nicht ganz bei der Sache ist, dann hält sich sein Interesse offensichtlich ziemlich in Grenzen. Das Essen mit ihm verlief geradezu unspektakulär, ich war zwar anfangs aufgeregt, aber die Funken begannen überhaupt nicht zu sprühen zwischen uns. Ich war ernüchtert. Rein nach Beuteschema vorzugehen ist eben nur die halbe Miete. Wenn kein Funke überspringt, nützt es überhaupt nichts, den geilsten Hecht des Teiches an der Angel zu haben. Nummer neunzehn war auch gar nicht mehr der coole lässige Typ aus dem Biergarten, sondern plötzlich wirkte er nur noch fahl, grau und alt. Apropos, Nummer neunzehn war 40. Ich war Mitte zwanzig. Ein nicht ganz unerheblicher Altersunterschied von ca. 15 Jahren trennte uns. Und dass ich plötzlich einen 40jährigen datete, fand ich junger Hüpfer doch etwas ulkig und befremdlich. 40 war einfach noch so weit weg. Und 40 war definitiv ein ganz anderes Kaliber als 30.


  


  Der zweite Teil des bisher eher spröden Abends war das Kino. Nummer neunzehn überließ mir die Filmauswahl. Auch keine leichte Aufgabe. Was wählt man für ein erstes Date aus? Actionscheiss, in der Annahme, dem Typen eine Freude zu machen? Eine romantische Komödienschnulze, um sich selbst eine Freude zu machen, aber wohlwissend, dass der Typ darauf sicher keine Lust hat? Ein Independent-Autoren-Wackelbild-Film, um höchst intellektuell daher zu kommen? Wirklich keine triviale Sache. Ich entschied mich für eine von Kritikern gefeierte Geheimtip-Roadmovie-Independent-Komödie. Der Film war skurril, und passte zu dem Abend. Funken sprühten aber immer noch nicht. Und nicht der Hauch eines Bauchkribbelns meldete sich. Da scheiterte definitiv die Ich-schnapp-mir-jetzt-nen-super-Typen-Theorie an der Praxis. You can´t hurry love. Nummer neunzehn brachte mich noch artig nach Hause, artig verließ ich sein Auto, und artig bedankte er sich für den schönen Abend. Lust auf Küssen hatten wir beide nicht. Artig verschwand ich im Haus. Das war ja ein Vollschuss in den Ofen. Wenigstens habe ich gelernt, dass auch der noch so lässig und cool daher kommende Superfuzzie mit Superjob und Supersonnenbrille der King vom Langweilerland sein kann. Also, beim nächsten vermeintlich imposanten Typen schön entspannen, kein Grund zur Aufregung.


  


  Ich war mir sicher, nach diesem Reinfall-Date sei die Sache erledigt. Doch, OHA, Nummer neunzehn schrieb mir eine recht niedliche After-Date-SMS. Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet. Vielleicht war das Date doch gar nicht so übel? Und auch der nächste Tag wartete mit einer Überraschung auf. Es war Sommer und heiß, und mein grauhaariger Langweiler lud mich zu einer nachjoblichen Spritztour zum nächst gelegenen Badesee ein. Cleverer Bursche, schön die Ware vor dem Verzehr durchchecken, der will dich ja nur im Bikini sehen, war mein erster Gedanke. Da ich nun aber nichts Besseres zu tun hatte, sagte ich zu. Warum auch nicht. Nummer neunzehn holte mich mit einem goldenen Oldtimer-Irgendwas-Cabrio ab. Geile Karre, das hatte was. Obwohl ich für Autos überhaupt nichts übrig habe. Da saß Nummer neunzehn also, in schickem Poloshirt, Pilotenbrille, und seinem Hey-Baby-Grinsen auf den Lippen. Na endlich, da war er wieder, der coole Typ! Vielleicht hatte er bei unserem Date einfach nur einen schlechten Tag erwischt? Also, her mit der zweiten Chance, die bekommst du, und schwupp, saß ich drin in seinem kultigen Geschoss. Ich fühlte mich sehr mondän, und die Vorstellung, mit Nummer neunzehn öfter solche Spritztouren zu unternehmen, fand ich gar nicht mal so unverlockend. Von motorisiertem Blendwerk manipuliert, nahm ich mir also vor, mir auch ja schön viel Mühe zu geben, mich zu verlieben.


  


  Am Badesee zauberte Nummer neunzehn ein kleines Picknick herbei, ja, das war durchaus sehr romantisch, 100 weitere Pluspunkte. Ich blieb in voller Montur angezogen, denn ich hatte keine Lust auf Bikini, aber Nummer neunzehn zog sich bis auf Shorts vor mir aus und sprang tatsächlich in den Waldsee. Davon war ich nun wiederum peinlich berührt, ich war nicht darauf vorbereitet, so schnell schon so viel nackte Haut meines potentiellen neuen Liebeskandidaten vorgesetzt zu bekommen. Ich tat so, als würde mir das nichts ausmachen, aber natürlich musterte ich ihn von oben bis unten. Er war schlank und trainiert, aber man sah ihm eben doch an, dass er keine zwanzig mehr war. Irgendwas irritierte mich, und ich kann nicht genau sagen, was es war. War es die extrem weiße Haut? Waren es die schon ergrauten spärlichen Brusthaare? War es der flache nicht-knackige Hintern? An diesen Anblick musste ich mich erst mal gewöhnen, das hatte ich bis dato noch nicht geboten bekommen.


  


  Trotz des ganzen Romantik-Reigens – goldenes Cabrio, Badesee, graumelierter cooler Typ mit Pilotenbrille, Picknick, Sommerabend – kam romantische Stimmung nicht so wirklich auf. Nun wollte ich aber diese blöde Romantik unbedingt! Ich wollte mich jetzt auf der Stelle in diesen feinen Herren verlieben, das kann ja wohl nicht so schwer sein! Ich half nach. Selbst ist die Frau. Ich hatte keine Zeit, auf romantische Gefühle zu warten. Ich bastelte mir selbst welche. Dabei mussten mir nur ein paar halluzinogene Kräuter helfen. Ich befand mich schließlich immer noch in der posttraumatischen Ich-will-Nummer-sechzehn-vergessen-Phase und dabei waren mir Joints sehr treue Gehilfen. Sie benebeln ganz wunderbar und lassen die Realität weniger realistisch erscheinen. Also her mit dem Zeug, vielleicht gibt´s dann ja auch einen Romantik-Flash mit meinem ergrauten Begleiter. Das war meine Strategie. Ich zückte mein Kifferböxchen, ohne das ich zu der Zeit nicht das Haus verließ, und Nummer neunzehn nickte zustimmend. Prima, er war dabei. Denn in Begleitung alleine Kiffen ist irgendwie arschlos. Das Tütchen war schnell gebaut und genauso schnell weggequarzt. Und, wer hätte das gedacht, es wirkte sofort. Ich fühlte mich plötzlich ganz wohlig und kuschelig, und ich freute mich auf das, was jetzt kommen würde. Ich war plötzlich total druff und angeturnt. Nummer neunzehn und ich lagen seitlich nebeneinander, und als wäre es das normalste auf der Welt, fingen wir erst an, uns zu streicheln, und kurz darauf lagen wir uns auch schon knutschend in den Armen. Seine Küsse waren so lala. Nicht katastrophenartig schlimm. Aber auch nicht berauschend. Sie waren labbrig und wenig kraftvoll, das konnte ich sogar noch mit zugedröhnter Birne feststellen. Ansonsten hatte ich plötzlich seine Hände überall, und ich hörte, wie er immer heftiger schnaufte. Kein erregtes Sex-Stöhnen oder so, sondern so ein richtiges Anstrengungs-Schnaufen. Ohje. Old Shatterhand verausgabte sich wohl gerade. Schon mal Schildkröten beim Sex beobachtet? Die machen die krassesten Geräusche überhaupt. Das ist total abgefahren. Unbedingt mal bei youtube angucken. Auf jeden Fall, in die Richtung ging das Schnaufen von Nummer neunzehn irgendwie. Zum Glück ließ die Wirkung der Tüte etwas nach, sonst hätte ich noch einen Lachflash bekommen. Peinlich! Wie willste das denn erklären? Darling, du röhrst wie eine fickende Schildkröte? Ich hatte plötzlich meine sieben Sinne wieder halbwegs zusammen und schlug der Schildkröte vor, die Fortsetzung unserer derzeitigen Aktivitäten zu mir nach Hause zu verlegen. Ich hatte keine Lust auf Sex im Freien. Ich wollte in mein Bett.


  


  Gesagt, getan. Wir fuhren zu mir und setzten dort unsere Seevorstellung fort. Nicht ohne vorher eine zweite Tüte geraucht zu haben. Das war auch nötig, denn ich wusste, ich würde sonst nur schwer in Fahrt kommen. Nummer neunzehn machte mich einfach nicht an. Aber da ich es so unbedingt wollte, dass er mich anmachte, half ich eben nach. Bescheuert. Ich weiß. Nummer neunzehn führte den nächsten Akt seines Schnaufkonzerts auf. Und ich tat erregt und angeturnt, und nur dank der enthemmenden und mich immer sehr zuverlässig spitz machenden Wirkung des Joints war ich das auch. Nummer neunzehn und ich hatten bald nichts mehr an, und es folgte recht schnell der Begattungsteil. Er schlüpfte in ein Kondom, und dann in mich. Er war mit einem gar beachtlichen Penisexemplar bestückt. Sein Ding war wirklich riesig und dick. Es schockte mich aber nicht, mittlerweile machten mir Monsterpenisse keine Angst mehr. Ich hatte Übung.


  


  Er war nun sehr in Fahrt und schnaufte mit geschlossenen Augen vor sich hin. Wie er sich da so über mir verausgabte, erschreckte mich. Seine grauen Haare fielen ihm in fettigen Gel-Strähnen ins Gesicht, sein Gesicht war verzerrt, seine Haut war weiß, sein Hintern schlaff und dann noch das Geschnaufe. Ich erstarrte. Das, was ich da sah, war kein schöner Anblick. Das war ein alter Mann über und in mir! Ein richtig alter Mann! So nackt und ohne Verkleidung in Form von lässiger Pilotenbrille und jugendlichem Outfit, war er nicht mehr als ein alter Mann. Himmel, Nummer neunzehn war doch noch kein Rentner! Er war „erst“ vierzig! Vierzig ist ja nun eigentlich wirklich kein Alter. Aber wenn man schon in diesem Alter nach Alter aussieht, wie macht man sich dann erst im wahren Alter? Ich schämte mich, dass ich plötzlich von Entsetzen gepackt war. Denn an keinem von uns werden die Jahre ohne Spuren vorbei ziehen, und auch ich werde nicht von ausgeleierten Schrumpelbrüsten und knäckebrotoberflächenartigen Schenkeln verschont bleiben. Und da ich fest einplane, auch noch im hohen Alter sexuell aktiv zu sein, finde ich die Vorstellung, mein zukünftiger Senioren-Bettgeselle würde bei meinem Anblick das gleiche Entsetzen packen, äußerst beunruhigend. Vielleicht sollte ich doch über Plastic Surgery nachdenken? Da soll noch mal einer den Jugendwahn verteufeln, kein Wunder, wenn selbst gedimmtes Licht nicht mehr den nötigen Jungbrunnen ersetzen kann. Da half jetzt nur noch eins: Augen zu und durch. Nummer neunzehn ergoss sich zuckend und schnaufend in mir, und ich atmete auf. Lust auf einen Orgasmus hatte ich nicht mehr. Seitdem muss ich immer an diesen Moment denken, wenn in der Regenbogenpresse Promi-Paare mit großen Altersunterschieden vorgeführt werden. Viel Spaß mit dem alten Mann im Bett, flüstere ich den Damen dann leise zu, und schön die Augen zu machen, dann ist es nicht so schlimm.


  


  Trotz der, naja, nicht ganz so überwältigenden Bett-Erfahrung mit Nummer neunzehn schrieb ich ihn noch nicht ab. Schließlich brauchen die Dinge Zeit, man muss ihnen eine Chance geben, und sich erst an den anderen gewöhnen. Meine große Liebe, Nummer fünf, sah beim Küssen auch aus wie ein Pekinese, was mich anfangs irritierte. Und recht bald juckte mich das nicht mehr, und alles war wunderbar. Auf diesen Das-versendet-sich-Effekt setzte ich also auch bei Nummer neunzehn. Nur hatte dieser Plan einen Haken: Ich war leider nicht verliebt. Und ich brauchte noch eine Weile, mir das einzugestehen. Anfangs gab ich mir sehr große Mühe, mich in Nummer neunzehn zu verlieben. Ich sah über den Alter-Mann-im-Bett-Fakt großzügig hinweg. Ich hatte mit ihm nur noch Sex im bekifften Zustand, und damit war das auszuhalten. Die Nächte verbrachte er nie ganz bei mir, mitten in der Nacht verschwand er immer, weil er noch mit seiner frisch getrennten Ex zusammen wohnte, und es trotz der Trennung nicht übers Herz brachte, außerhäusig zu schlafen. Anfang störte mich dieses merkwürdige Verhalten nicht, aber je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto ätzender fand ich das. Der Super-Erfolgs-Typ hatte also nicht den Mumm, seiner Ex zu beichten, dass er sich mit einer knackigen Mittzwanzigerin amüsierte und die Nächte gern mit ihr verbrachte, geschweige denn ihr die Pistole auf die Brust und sie selbst vor die Tür zu setzen. Ich wollte ihn in dieser Sache aber auch nicht unter Druck setzen, wollte aber auch ebenso wenig Ewigkeiten die geduldige verständnisvolle Nicht-Zicke sein. Denn wenn ich keinen Alarm schieben würde, würde sich nie was daran ändern, und er würde jede Nacht, in der er zuvor in mich gekrabbelt war, hinterher ins gemeinsame Ex-Ehebett mit seiner Ex-Freundin krabbeln, was eine ziemlich merkwürdige Vorstellung war. Außerdem war unsere Liaison geheim, denn Nummer neunzehn wollte nicht, dass irgendwer davon erfährt. War ich ihm peinlich? War ich ihm nicht gut genug? Hatte er Angst vor dem Der-steckt-wohl-in-ner-Midlife-Crisis-oder-warum-macht-er-mit-so-ner-jungen-Tussie-rum-Gerede?


  


  Nach einigen Wochen mit Nummer neunzehn bildete ich mir erfolgreich ein, in ihn verliebt zu sein. Ich glaubte der Gefühlsmanipulations-Show, die ich mir selbst vorspielte. Ich fing an, immer schnurrender und netter zu ihm zu werden, schickte ihm eindeutige Mails und SMS, in denen ich bekundete, wie toll ich ihn fand. Er antwortete nie darauf. Und auch hier zeigte sich mal wieder mehr als eindringlich, dass, wer auch immer sich das fiese Spiel der Liebe ausgedacht hat, nicht ganz dicht im Kopp war. Denn je weniger Nummer neunzehn auf meine offensichtlichen Sympathiebekundungen reagierte, desto mehr wollte ich ihn auf einmal. Ich gab alles, um sein Herz zu erobern. Aber ihn ließ das anscheinend kalt. Irgendwann platzte mir der Kragen, ich konnte nicht mehr an mich halten, und machte ihm mit tränenreicher Bühnenshow klar, wenn das zu irgendwas mit uns führen sollte, dann müsse er bei sich und seiner Ex-Freundin endlich klare Verhältnisse schaffen, denn das sei so einfach nicht mehr hinnehmbar, und außerdem hätte ich keinen Bock mehr auf das ganze Versteckspiel. Er solle endlich zu mir stehen, mit allen Konsequenzen. Sonst wäre ich weg. Er sagte nichts zu meinem Ultimatum. Gar nichts. Und erbat sich Zeit. Na super. Damit war für mich die Antwort klar. Die Sache war vorbei, Nummer neunzehn hatte nicht die Eier in der Hose, klar Schiff zu machen. Wir hörten einige Zeit nichts voneinander, seine Ich-brauch-Zeit-Sanduhr lief noch. In dieser Zeit kühlte ich aber ab. Ich war zwar sauer und verletzt in meinem Stolz, denn ich hatte mir schließlich einen üblen Korb eingefangen. Aber ich litt nicht wirklich darunter. Kein Vergleich zur Liebesqual, die ich mit Nummer sechzehn durchlitt, und an der ich auch immer noch zu knabbern hatte. All das waren untrügliche Zeichen dafür, dass ich schlicht und ergreifend einfach nicht in Nummer neunzehn verliebt war.


  


  Ich hatte die Sache schon fast aufgegeben, als Nummer neunzehn plötzlich wieder mit einem grandios inszenierten Comeback auf der Bildfläche erschien. Er lud mich auf einen geheimen Kurztrip ein, Ziel unbekannt und wurde nicht verraten. Bikini und Sommersachen seien Pflichtgepäck. Wow, aufregend, ich war wieder im Rennen, und die eben erst gewonnene Erkenntnis, nicht verliebt zu sein, wurde wieder in die hinterste Ecke meiner Gehirnrumpelkammer verbannt. Erst am Flughafen erfuhr ich, was Sache war. Formentera. Schick. Wir verbrachten vier tolle Tage auf der süßen kleinen Insel im Mittelmeer, residierten in einer umwerfenden Luxus-Finca und ich fühlte mich, als sei ich Teil einer Elle-Decoration-ich-zeig-dir-meine-Super-Hütte-Fotostrecke. Trotzdem konnte ich das alles nicht genießen, denn ich konnte nicht mehr leugnen, dass mein Ofen aus war, beziehungsweise ich musste mir viel mehr eingestehen, dass er nie wirklich an war. Das Experiment „Fang-den-tollen-Hecht“ war in Ermangelung echter Gefühle einfach gescheitert. Da half kein Rütteln und Schütteln und Ächzen und Krächzen, es würde auf Dauer überhaupt nicht gut gehen. Auch der Sex war kaum noch zu ertragen, ich bekam das Alter-Mann-Bild einfach nicht aus meinem Kopf. Während ich also krampfhaft überlegte, wie ich wieder aus dieser mir selbst eingebrockten Zwiebelsuppe rauskommen sollte, verkündete mir Nummer neunzehn, er hätte dank meines Anstoßes endlich aufgeräumt in seinem Leben, er hätte seine Ex vor die Tür gesetzt, sie würde sich jetzt eine neue Wohnung suchen, und ich hätte ihn einfach umgehauen, und er hätte nicht damit gerechnet, sich so schnell wieder in jemanden zu verlieben. Oh nein. Scheiße. Da spielte der gemeine Liebesspiel-Erfinder seinen nächsten Joker aus. Die Karte hieß „Bad Timing“. Was sollte ich denn jetzt bitte schön machen? Ich tat erst mal erfreut. Ich konnte ihm ja jetzt schlecht an den Kopf werfen, haha, ausgetrickst, is nix mit uns. Ich saß in der Falle. Zurück zu Hause drehte sich der Spieß gänzlich um. Haha, wie witzig, der Drehbuchschreiber dieser Geschichte hatte wohl ein Faible für witzige Witzigkeit, und ließ mein Herz gänzlich abkühlen, während das von Nummer neunzehn anfing, Feuer zu fangen. Nummer neunzehn schrieb nun mir schmachtende SMS und Mails, nur diesmal war ich es, die nicht antwortete. Ich saß nur gelähmt davor, denn er schrieb wirklich schöne Dinge, aber sie rührten mich kein bisschen. Ich war ein Eisklotz. Unverliebt. Und völlig unfähig, mich da rauszumanövrieren.


  


  Nummer neunzehn war ein paar Tage vereist, und da schien seine Fantasie etwas mit ihm durchzuknallen. Er schrieb mir plötzlich sehr schwülstige Mails, und hängen blieb ein einziger Satz, der in etwa so ging: „Ich will mich auf dich ergießen, dich von oben bis unten mit meinem Sperma bespritzen.“ Auf so eine Vorlage habe ich gewartet. Das war mein Joker, meine Exit-Chance. Ich ließ ihn erst einige Tage mit meiner Mail-Antwort warten und holte dann zum Rundumschlag aus: Ich tat entrüstet und empört und veranstaltete ein Riesen-Gezeter, wie könne er nur so etwas ekelhaftes schreiben, und ich sei in meinen Grundfesten erschüttert, und das sei ja wohl das Widerlichste, was ich jemals von einem Mann zu hören bekam, er würde wie ein sabberndes Sexmonster rüber kommen, und das hätte nun alles zerstört und so weiter und so fort. Rums, bums, wums, links eine, rechts eine, und mitten in den Magen auch noch eine rein. Natürlich verzog sich mein Gesicht, als ich seine Mail las, aber so schlimm war es natürlich nun auch wieder nicht. Ihn hat meine Attacke wiederum volles Rohr getroffen. Er muss sich in Grund und Boden geschämt haben für seinen feuchten Traum, an dem er mich teilhaben ließ. Er rief mich an, antwortete mir mit zig Mails, entschuldigte sich 1000 mal. Nach seiner Rückkehr trafen wir uns zu einem klärenden Gespräch. Er lud mich zum ersten Mal zu sich nach Hause ein, ein großer Beweis, dass er es wirklich ernst meinte mit mir, aber es war einfach zu spät. Da ich ihn dennoch mochte, verzieh ich ihm seine merkwürdige Mail, und plötzlich hatte ich den Anstand und den Mut ihm auch die Wahrheit zu sagen. Ich gestand ihm, dass ich leider nicht in ihn verliebt sei, ich hätte alles gegeben und alles versucht, aber das anfangs selbst entfachte Feuer wollte einfach nicht weiter brennen. Er wiederum gestand mir seine Liebe, und dass es doll um ihn geschehen sei, er könne nichts mehr essen und nicht mehr schlafen. Na super. Da hat der Liebesclown ja mal wieder ganze Arbeit geleistet. Es war ein tränenreicher Abschied, denn ich bedauerte es wirklich, dass wir kein Paar mehr werden konnten. Ich heulte mir die Seele aus dem Leib, weil mir das alles für ihn so leid tat, weil ich mir selbst leid tat, und überhaupt, weil ich einfach so wütend und traurig und gefrustet und enttäuscht über die ganze Scheißkackliebessache im Allgemeinen war. Heul, schluchz, schnief, rotz.


  


  Nummer neunzehn und ich hatten danach keinen Kontakt mehr, ich erfuhr nur von meiner Freundin, dass er wirklich bitter an unserer Geschichte zu knabbern hatte und sehr lange völlig neben der Spur war. Dass ich einen vierzigjährigen gestandenen Mann zu einem Liebeskummerwrack machte, verbuchte ich als Erfahrung, aber nicht als Erfolg.


  


  Making love with a skater boy
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  Hach. Seufz. Schnurr. Lächel. Grins. Wenn ich an Nummer zwanzig denke, dann wird mir ganz warm im Bauch. Nummer zwanzig war nur ein ganz kleines und kurzes harmloses Geschichtchen während meiner lustigen Singlephase, aber bekanntlichermaßen liegt ja die Würze in der Kürze. Bei Nummer zwanzig war es jedoch keine Würze, sondern Süße. Nummer zwanzig war wie eine Tafel Schokolade, einfach naschen und genießen, und wenn sie alle ist, ist sie eben alle, macht nichts, hat geschmeckt, war süß und wunderbar, und mehr wollte ich sowieso nicht.


  


  Es ist irgendwie ulkig, aber obwohl Nummer zwanzig und ich nur dreimal Sex hatten, und uns beiden völlig klar war, dass nie ein Paar aus uns werden wird, spürte ich eine ganz warme, tiefe und bedingungslose Zuneigung zu ihm. Ich war nicht verliebt, gar nicht, aber ich hatte ihn irgendwie in mein Herz geschlossen. Einfach so. Nummer zwanzig war ein richtiges Schätzchen. Er war total süß, herzallerliebst, immer gutgelaunt und trotzdem auf eine gewisse Art und Weise sehr sexy. Denn Nummer zwanzig war ein Skaterboy. Hallo Klischee, da hatte es mich wieder, denn natürlich fand ich diese Skaterjungs irgendwie schon immer drollig. Und fände es letztlich nicht jede Frau reizvoll, wenigstens einmal im Leben so einen süßen schlaksigen Skater-Typen mit wuscheligen Haaren, schlurfigem Gang, Basecap und unter dem knackigen Hintern schlabbernder Jeans zu probieren? Kommt Mädels, gebt es ruhig zu! Nummer zwanzig war also genau so ein Skater-Bub. Einer von der besonders süßen Sorte. Er gehörte nicht zu denen, die so total einen auf supercool und unzugänglich machen, sondern er war richtig niedlich und nett, einer, bei dem man gar nicht anders kann, als ihn gern zu haben, weil er einen mit seinem unwiderstehlichen bübischen Charme total verzaubert.


  


  Nummer zwanzig erschien plötzlich während eines mehrwöchigen Filmdreh-Jobs im Ausland auf meiner Ja-aber-Hallo-du-Süßer-Bildfläche. Er war Mitglied des Filmteams, genauso wie ich. Wir kannten uns überhaupt nicht, aber es schien, als hätte er von der ersten Minute an, von der wir uns über den Weg liefen, seinen Herzensanker auf mir ausgeworfen. Anfangs nahm ich ihn gar nicht so richtig wahr, er war halt noch so´n Typ mit schmuddeligen Cargohosen, Basekäppi und meterweise Kabel in den Händen. Aber wann immer wir uns am Set begegneten, strahlte er mich an und versteckte seine Freude, mich zu sehen, überhaupt nicht. Wenn er mich sah, unterbrach er augenblicklich seine Arbeit und begrüßte mich stets mit einer neuen kleinen herzallerliebsten Überraschung. Mal war es ein kleiner selbstgepflückter Gänseblümchenstrauß (Schmelz! Wie süß ist das denn bitte schön?), mal sang er mir vor versammelter Mannschaft Heinz Rudolf Kunzes „Dein ist mein ganzes Herz“ vor (ich errötete natürlich total, ich wollte abwechselnd im Boden versinken und ihm um den Hals fallen), mal war es ein Schokoriegel, den er mir ungefragt mit dem Kommentar „Was Süßes für die Süße“ in meine Hinternhosentasche steckte, mal sang er meinen Namen vor sich hin.


  


  Normalerweise, so besagen es die ungeschriebenen Flirtregeln, sorgt man tunlichst dafür, dass niemand es mitbekommt, wenn man jemanden toll findet, und am besten gar nicht das Flirtopfer selbst. Die Angst vor einem Korb und der daraus resultierenden Möglichkeit, sich vor allen anderen, die davon mitbekämen, volle Lotte zum Brot zu machen, ist einfach zu groß. Deshalb zuneigt man lieber im Verborgenen und krümmt sich vor versteckter und unterdrückter Flirt-Begierde. Nummer zwanzig schienen diese Regeln völlig egal zu sein, wohlwissend, dass seine süßen Mätzchen natürlich nicht im Verborgenen blieben. Das ganze Team amüsierte sich schon prächtig über seinen Balztanz und meine verlegene Prinzessinnen-Attitüde. Einzig der schwule Produktionsleiter war tierisch angepisst, denn er war selber scharf auf den süßen Skater. Ich ging auf Nummer zwanzigs Werben zunächst nicht ein, lächelte nur jedes mal rotanlaufend, das Klischee vom Setfick, nicht selten in der Branche, wollte ich einfach nicht bestätigen.


  


  Trotzdem höhlt steter Tropfen jeden Stein. Und so tröpfelte sich Nummer zwanzig mit seiner charmanten Beharrlichkeit vorübergehend in mein Herz und kurzfristig in mein Bett. Seine Unbedarftheit und seine Unbekümmertheit, seine Offenheit und seine Begeisterung von mir, die er nicht versteckte, brachte mich regelrecht zum Schmelzen. Kurz: Er setzte mich mit seiner offensichtlich zur Schau getragenen Zuneigung völlig Schach Matt. Ein weiteres Indiz dafür, dass es nicht immer krude Psychospielchen sein müssen, um mit Erfolg zu erobern. Zuneigung erzeugt Gegenzuneigung. So einfach ist das wohl manchmal eben doch. Trotz aller Entzückung, so ganz einfach machte ich es ihm dann doch nicht. Wir näherten uns immer mehr an, verbrachten so manche freie Set-Minute miteinander, plauderten und alberten viel herum, aber mehr ließ ich nicht passieren. Bis zum Mehr ließ ich ihn bis zum letzten Abend unseres gemeinsamen Jobprojektes zappeln. Da konnte ich es wagen, ich musste mich nicht mehr vor Setgetratsche fürchten, es war egal, denn am nächsten Tag würde sich das gesamte Team wieder in alle Winde verstreuen, und Klatsch und Tratsch wäre dann längst nicht mehr relevant, ach was, einfach nicht mehr interessant genug.


  


  Der berühmte letzte Abend einer Filmproduktion: Das Team hängt zu später Stunde zusammen in irgendeinem Hotelzimmer ab, es fließt Alkohol in rauen Mengen durch die Kehlen, und durch ebensolche dampfen auch raue Mengen Zigaretten- und Tütenrauch. Man ist entspannt und gut gelaunt wegen des geschaffenen Werkes aber auch etwas melancholisch, weil es vorbei ist. Irgendwann teilt sich die Meute auf verschiedene Zimmer auf, und so hatte ich plötzlich eine halbe Filmcrew in meinem Zimmer sitzen, darunter auch Nummer zwanzig. Da nun doch alle sehr müde und platt waren, und es offensichtlich keine Partysensation mehr zu erwarten gab, tröpfelten sie einzeln nacheinander wieder aus meinem Zimmer heraus. Je weniger es wurden, desto gemütlicher machte es sich Nummer zwanzig auf meinem Bett. Plötzlich waren wir nur noch zu zweit, und dann stand auch er ganz erschrocken auf und murmelte verlegen „Naja, dann werd ich jetzt wohl auch mal gehen müssen“ und ging, sich am Kopf kratzend, zur Tür. Wir verabschiedeten uns, er hielt kurz meine Hand und wünschte mir eine Gute Nacht. Dass er plötzlich, da ich sozusagen zum Greifen nah war, so schüchtern wurde, fand ich total niedlich. Ich wusste, wenn wir es wollen, dann jetzt. Diese Chance würden wir nicht wieder bekommen. Aber ich ergriff diesmal nicht die Initiative, er hatte die Sache angezettelt, also sollte er auch den Sack selbst zu machen und die Prinzessin bis zu Ende erobern. Und wenn er das jetzt nicht hinkriegt, dann eben nicht. Er schien es nicht hinzukriegen. Nummer zwanzig war gegangen. Schade, schoss es mir dann durch den Kopf, aber ich war nicht traurig oder enttäuscht.


  


  Ich legte mich auf mein Hotelbett, und wollte es mir gerade gemütlich machen, da klopfte es an meiner Tür. Ich machte auf, und da stand er wieder. Er war total verlegen und sagte, er wollte eigentlich überhaupt nicht gehen, er würde viel lieber bei mir bleiben wollen. Wie er da so in meinem Türrahmen stand, all seinen letzten Mut zusammen nehmend, schmolz ich schon wieder dahin. „Na, dann komm doch einfach wieder rein und mach´s dir gemütlich“, sagte ich ganz keck zu ihm. Ich schubste ihn auf mein Bett, um bloß keine peinlichen Momente entstehen zu lassen, und legte mich direkt neben ihn. Er seufzte ganz selig und nahm mich dann einfach in den Arm, als wäre es das normalste von der Welt. War es ja auch, denn es war total schön, da so an ihn gekuschelt zu liegen. Es war dann nur noch eine Frage von Momenten, bis wir aus dem Kuschelknäuel ein Kussknäuel machten. Er küsste prima. Bei allem, was er tat, war er unglaublich vorsichtig und sanft, als wäre ich ein besonders kostbares Gut. Seine Behutsamkeit war so innig und zart, dass ich noch mehr dahin schmolz. Er fragte immer wieder nach, ob alles okay bei mir sei, und ob er das wirklich alles mit mir machen dürfe, was er da tat. Normalerweise ist so ein „Und, wie ist es? Wie geht es dir? Was fühlst du?“- Gelaber beim Sex nur eins: Nervig. Denn soll man wirklich so viel über Sex reden, wie immer überall rumposaunt wird? Wir sind ja alle ach so aufgeklärt und haben so wenig Scheu und sind so offen. Aber mal Hand auf´s Herz, über Sex reden ist ja das eine, mit den Freundinnen zum Beispiel fällt das ja auch ganz super easy. Aber mal ganz ehrlich, fällt es nicht verdammt schwer, mit dem Partner über Sex zu reden? „Schatz, heute hätte ich es gerne mal von hinten und außerdem nervt mich dein planloses Rumgelecke und Rumgefummel, kannst du das bitte anders machen?“ klingt auch echt blöde und kommt einem nicht so einfach über die Lippen. Denn sobald man sagt, wie man etwas gerne hätte, impliziert das ja, dass der andere etwas gemacht hat, was nicht so gut war oder er aber noch nicht unsere geheimsten Lustknöpfe gefunden hat. Und dann ist der andere verletzt und enttäuscht und beleidigt und gekränkt. Und dann muss man ihn trösten. Und vorbei ist es mit dem entspannten Sex, denn danach wird man immer genauestens beäugt werden, denn der Partner will ja nun wissen, ob er es wenigstens jetzt richtig macht. Ich finde es ja auch sehr schön, wenn der andere sich darum bemüht, dass man rundum befriedigt wird, aber ständiges „Gut so? Gefällt´s dir? Sag mir, was du willst!“ nervt auch. Man will sich doch auch einfach mal überraschen lassen und schauen, was so passiert. Also ich für meinen Teil habe nicht die eine Super-Technik. Nur wenn ich es mir selbst mache, weiß ich, wo ich drücken muss, damit ich innerhalb von paar Sekunden kommen kann. Aber das klappt mit ´nem Mann nicht. Und an dem einen Tag stehe ich mal auf dies, am anderen Tag aber auf jenes. Und das weiß ich doch vorher auch nicht. Der Appetit kommt eben oft erst währenddessen. Und jede Hand, jede Zunge ist anders, da ist es völlig normal, dass sich die eine Technik bei dem einen völlig blöde anfühlt und bei dem anderen orgiastische Feuerwerke hervorzaubert.


  


  Aber bei Nummer zwanzig war das ganz anders, es war total süß. Ich zog ihn aus, und es kam ein richtig typischer Jungen-Körper zum Vorschein. Dünn, schlaksig, drahtig, fast keine Körperbehaarung, ganz weiche Haut und, na klar, eine karierte Boxershorts. Er schaute staunend zu, als ich ihn auszog, als könne er seinen Augen nicht glauben, was er da gerade erblickte. Da lag nun mein kleiner Skaterjunge fast nackt auf meinem Hotelbett, und ich fand ihn umwerfend hübsch und niedlich. Mit der gleichen Sanftheit, die er mir schenkte, strich ich über seinen schönen Körper und ließ mir dabei unendlich viel Zeit. Dabei flüsterte er immer wieder meinen Namen, und das war total romantisch. Nun half auch er mir aus meinen Klamotten, und da lagen wir nun ineinander verkeilt, getrennt nur noch von seinen karierten Boxershorts und meinem roten Baumwollstring. Ich hatte so Lust, mit dem süßen Kerl zu schlafen, und flüsterte ihm ein „Schlaf mit mir““ ins Ohr. Er antwortete mit einem prompten „Oh Gott, das wäre so schön! Das wünsche ich mir so sehr!“ und klammerte sich fest an mich. Dieser Kerl haute mich mit seiner Liebenswürdigkeit und Liebesbedürftigkeit total um. Es schrie förmlich aus ihm „hab mich lieb!“ und man konnte nicht anders, man musste ihn lieb haben und ihm das geben, was er sich wünschte. Es war kein Machtspielchen, kein Getue, gar nicht, überhaupt nicht, aber der kleine Skaterjunge hatte etwas naja, Achtung Kitschalarm, er hatte etwas „Magisches“ an sich, dem man sich nicht entziehen konnte.


  


  Ich sorgte nun dafür, dass wir beide nackt waren, und mir war es in dem Moment so egal, wie er bestückt war, ich wollte ihm einfach nur den Wunsch erfüllen, mit mir zu schlafen. Er hatte einen Schwanz, der gut zu ihm passte. Er war niedlich und genauso gebaut wie der Körper, an dem er baumelte. Dann legten wir los, er oben, ich unten. Er war dabei nach wie vor ganz vorsichtig und sanft. Obwohl ich ja nun normalerweise genau darauf stand, immer schön langsam, umpackte ich seinen überaus knackigen Hintern und übernahm das Kommando. Ich gab den Rhythmus und die Marschroute vor, und er ließ es mit sich geschehen. Dabei küsste er mich immer wieder, hielt meinen Kopf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Es war schön, richtig schön. Wir mussten uns beide nichts vormachen, sondern machten einfach das, was wir brauchten und wollten. Der junge Mann fühlte sich so gut in mir an, dass ich ziemlich schnell und ordentlich intensiv kam, vor ihm. Er schien ganz überrascht von meinem schnellen Orgasmus und beobachtete mich fasziniert und gebannt. „Wow!“, flüsterte er ehrfurchtsvoll, „ich hab noch nie einen Orgasmus bei einer Frau erleben dürfen.“ Dann bedankte er sich dafür und kriegte sich fast gar nicht mehr ein, so euphorisch hat ihn mein Orgasmus gemacht. Ob wohl alle Skaterjungs so herzig sind? Dann ließ ich ihn machen, nicht ohne ihn festzuhalten und zu packen und zu küssen. Auch er kam dann recht schnell. Erschöpft sank er auf mich und flüsterte ein „Das war so schön, ich hatte noch nie so schönen Sex, danke, danke, danke dir!“ in mein Ohr. Ich schmolz schon wieder. Der Kerl machte mich fertig, so süß war der. Es war nicht dieses machohafte „Boah geiler Fick, du geilstes Stück von der Welt!“ sondern es kam wirklich von ganzem Herzen, und „schöner Sex“ brachte es genau auf den Punkt. Der Sex mit Nummer zwanzig war schön. Nicht geil oder so, nein, schön. Wir kuschelten uns aneinander, und dann erzählte mir Nummer zwanzig, dass er lange mit einem Mädchen zusammen war, dass aufgrund einiger Scheiß-Erfahrungen, die ihr irgendein Scheiß-Arschloch angetan hatte, nur selten Sex haben konnte und wollte, und wenn sie es doch zuließ, sie nicht wirklich Spaß daran hatte. Das erklärte auch seine überaus fürsorgliche Behutsamkeit, und ich fand ihn in dem Moment noch süßer.


  


  Wir schliefen Arm in Arm ein, und in der morgendlichen Dämmerung schlich er sich aus meinem Zimmer, damit es nicht zu peinlichen Begegnungen auf dem Hotelflur kam. Als wir uns beim Frühstück begegneten, strahlte er mich wieder an, und mein Herz machte einen kleinen Entzückungsjapser. Er setzte sich neben mich, und obenrum taten wir cool, aber untenrum suchte seine Hand meine Hand, und so hielten wir unter dem Hotelfrühstückssaaltisch Händchen. Das war echt romantisch. Der Abschied nahte, er musste in eine ganz andere Ecke Deutschlands fahren als ich. Wir drückten uns, so wie sich Teammitglieder eben so drücken nach einem Dreh, und ich hatte einen Kloß im Hals. Als ich mit ein paar Teammitgliedern in meiner Nach-Hause-Kutsche saß, kullerte mir eine Träne über die Backe, ich konnte mich gar nicht dagegen wehren. Aber es war komischerweise gar nicht schlimm, denn das Gefühl im Bauch war trotz der Traurigkeit warm, und ich musste lächeln. Dass Nummer zwanzig und ich die letzte Nacht zusammen verbracht hatten, blieb unser Geheimnis. Auf Branchengossip hatte er genauso wenig Lust wie ich.


  


  Wir schrieben uns danach öfter SMS, wir telefonierten ein paar Mal, und er war nach wie vor sehr niedlich. Ich konnte es sogar noch zwei Mal einrichten, ihn zu besuchen. Ich hatte während dieser Besuche nicht viel Zeit, so dass wir die Besuchszeit gleich ohne allzu viel Schnick Schnack in sein Bett verlegten. Die zwei weitere male Sex mit ihm waren auch wieder sehr schön und innig. Die WG, in der er hauste, konnte ich, weil er so süß war, erstaunlich gut wegblenden. Und das war wirklich ein großes Kunststück, denn seine Wohnstätte war ein ziemliches Desaster. Es war alles usselig und das komplette Gegenteil von „Schöner Wohnen“. Aber was tut man nicht alles für schönen Sex. Irgendwann verebbte unser Kontakt, ohne Dramen, einfach so, und das war völlig okay. Wir hatten keinerlei Erwartungen aneinander, wir wussten, wir passen so im echten Leben nicht wirklich zusammen und konnten uns so gegenseitig ein paar schöne Momente schenken. Wir wollten nur naschen. Mehr nicht. Das einzige, was von Nummer zwanzig blieb, ist eine süße Erinnerung und jedes Mal ein Lächeln, wenn ich an ihn denke.


  


  Online-Flirt-Falle, die Dritte
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  Nach den wenig erbaulichen Erfahrungen mit meinen beiden Online-Dating-Nullnummern hatte ich mir fest vorgenommen, in Zukunft die Finger von Blind-Date-Aktionen zu lassen. Das, was man sich in seiner Fantasie vom unbekannten Gegenüber in leuchtenden Farben ausmalt, kommt niemals der Realität nahe. Die Realität wartet immer mit einer wenig farbenfrohen Überraschung auf. Und wie das eben immer so ist, was interessiert mich schon mein Geschwätz von gestern, ich tappte erneut in die Hui-wie-aufregend-online-Flirt-Falle. Verdammt aber noch mal.


  


  Diesmal war das ganze allerdings nicht so offensichtlich, sondern schlich sich ganz langsam und gemein von hinten an. Ich lernte Nummer einundzwanzig nicht in einem Online-Partnerbörsen-Ding kennen, sondern in einem Online-Business-Netzwerk. Naja, mal Butter bei die Fische, ehrlich gesagt unterscheidet sich das eine doch nicht wirklich vom anderen. Was sich als top seriöses Businessnetzwerk tarnt, beherbergt letztlich tausende einsame Herzen und Hosen, die doch nichts weiter suchen als ein bisschen Abwechslung in ihrem drögen Joballtag. Komischerweise klicken mein Profil zu 95 Prozent nur Männer an. Und das liegt sicher nicht an meiner international gefragten Wirtschafts-Kompetenz.


  


  Irgendwie sind Nummer einundzwanzig und ich also nun mittels dieses seriösen Online-Tools in Kontakt geraten. Er war auf meinem Profil, ich klickte daraufhin ihn an, er gefiel mir gut, ein Künstler, süßes Foto, und außerdem hatte er einen ganz bezaubernden Namen, der mich sofort in seinen Bann zog. Der Name war schlicht, trotzdem außergewöhnlich, und klang sehr cool. Ich musste diesen Typen einfach kennen lernen. So fackelte ich nicht lange rum, ich schrieb ihm einfach eine kleine nette Nachricht. Warum auch nicht. Das war dann der Anfang einer ziemlich lange andauernden „Online-Freundschaft“. Und hätten wir den Versuch, uns auch im echten Leben kennen zu lernen, der, natürlich, was auch sonst, in der Kiste endete, einfach mal schön locker bleiben lassen, so würden wir uns sicher heute noch kleine zauberhafte Messages schicken, stets neugierig auf den anderen, aber wohlbedacht, es bei der aufregenden Fremdheit zu belassen. Leider haben wir beide das gründlich vermasselt. Es ist wie mit der Heinzelmännchen-Geschichte: Die lieben Heinzelmännchen schuften heimlich jede Nacht, bringen auf wundersame Weise das ganze Haus auf Vordermann, und dann ist die doofe Kuh von Hausdame zu neugierig, legt sich auf die Lauer, stellt den kleinen Zipfelwesen eine fiese Erbsenfalle mit dem Ergebnis, dass die fleißigen Männchen stolpern, rumrumpeln, daraufhin entdeckt werden, erbost von dannen ziehen und niemals wieder gesehen wurden. Den Haushalt muss die blöde Pute fortan alleine schmeißen. Manche Dinge sollte man deshalb einfach so lassen wie sie sind, sonst zerstört man deren Zauber. Trotzdem war unsere Neugier größer als diese weise Erkenntnis.


  


  Nummer einundzwanzig und ich schrieben uns also regelmäßig unregelmäßig immer mal ein paar Zeilen, nicht wirklich viel, und alles ganz harmlos. Es gab auch teilweise monatelange Funkstille, bis wieder einer den anderen aus dieser herausholte. Das, was wir uns schrieben, war special. Es waren oft ganz belanglose Dinge, aber die waren stets textlich sehr liebevoll und mit viel Mühe und Aufmerksamkeit verpackt. Wir ließen den anderen nicht wirklich an unseren Leben teilhaben und wussten eigentlich nichts voneinander. Wir schafften es trotzdem, das Interesse des anderen nie zu verlieren, und immer wieder Themen zu finden, zu denen man lustige Sätze und Gedanken austauschen konnte. Das ganze Spiel hielten wir so ca. 1 Jahr durch. Natürlich fragte ich mich hin und wieder, wie Nummer einundzwanzig wohl so ganz in echt aussehen würde, und wie es wohl wäre, ihn zu treffen. Und natürlich würde man über so einen doch recht langen Zeitraum keinen Kontakt mit einem Fremden aufrecht erhalten, wenn nicht doch auch irgendwo eine homöopathische Dosis sexueller Anziehung bestünde. Machen wir uns doch nichts vor. Trotzdem haben wir das Thema, ob wir uns denn nicht einfach mal irgendwie kennen lernen wollen, so in ganz echt, nie angesprochen. Es stand einfach nicht zur Debatte.


  


  Plötzlich veränderte sich unser recht neutraler Kontakt. Denn Nummer einundzwanzig rief mich plötzlich und ohne Vorwarnung einfach an. Ich fiel fast vom Stuhl, als sich eine unbekannte Stimme meldete mit „Hallo, ich bin´s. Ich dachte, ich ruf einfach mal an“. Ich war platt. Obwohl draußen olles Novemberwetter herrschte und es usselig und kalt war, wurde mir urplötzlich so heiß, dass ich schon triefte. Ich bekam rote Bäckchen und mir war ganz schwummerig. Ich hatte überhaupt nicht mit seinem Anruf gerechnet. Wir kannten uns seit einem Jahr in nur einer Dimension, der schriftlichen nämlich. Und plötzlich kam diese greifbare Dimension der Stimme dazu. Das haute mich echt um. Ich verbarg meine Überraschung, tat sehr souverän und plauderte lässig mit ihm, als wäre es das normalste auf der Welt. Mich darauf zu konzentrieren und nicht rumzustammeln, war wirklich eine Meisterleistung. Nachdem wir aufgelegt hatten, saß ich da und starrte fassungslos und benommen an die Wand. Nummer einundzwanzig hatte eine Stimme. Er war real. Das hatte ich die ganze Zeit verdrängt. Nun gab mir mein Bauch augenblicklich eine Rückmeldung: Nummer einundzwanzigs Stimme und seine Art zu reden, gefielen dem Bauch überhaupt nicht. Nummer einundzwanzig wirkte am Telefon ziemlich öde. Aber das gestand ich mir zu dem Zeitpunkt nicht ein.


  


  Kurz nach diesem denkwürdigen Ereignis, unserem ersten Telefonat, schrieb ich ihm eine kurze Mail. Der Text: „Du kannst doch nicht einfach hier anrufen. Jetzt sitze ich mit durchgeschwitztem Shirt, trotz draußiger Kälte, da, habe rotglühende Bäckchen und kann mich auf nichts mehr konzentrieren.“ Das war der Startschuss für eine neue Ära unserer Online-Plauderei. Es war eine Steilvorlage für seine Antwort, die in ungefähr so ging: „Naja, dann zieh doch einen Bikini an.“ Damit waren die unschuldigen Tage gezählt. Wir waren voneinander angefixt. So ging das nun hin und her, und es spitzte sich soweit zu, dass wir plötzlich tatsächlich ein Date hatten. Wir hatten uns verabredetet, er wollte zu mir kommen. Leichte Unruhe meldete sich bei mir. Schließlich würde Nummer einundzwanzig von ziemlich weit her kommen. Und er hatte nicht einmal nach einem Hotel gefragt, das ich ihm empfehlen könnte. Würde er sich selbst darum kümmern? Würde er nachts wieder zurück fahren? Geht er davon aus, dass er bei mir schlafen kann? Und was wäre, wenn wir uns so in echt total Kacke finden? Eigentlich alles nicht mein Problem, Nummer einundzwanzig war schließlich alt genug, sich des Wagnis, eine fremde Frau in einer fremden Stadt zu besuchen, bewusst zu sein und sich selbst um das damit verbundene Schlafproblem zu kümmern. Aber ich kannte mich zu gut, ich würde mich wieder in eine völlig dämliche Situation bringen, würde mich nicht wirklich damit wohl fühlen, würde es aber nicht auf die Kette kriegen, ihn dann einfach stehen zu lassen und abzuhauen, und statt dessen das Unweigerliche über mich ergehen lassen. Genauso kam es dann auch. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, keinen Sex mit Nummer einundzwanzig zu haben, passierte natürlich genau das. Ich hätte Wahrsagerin werden sollen.


  


  Zur Zeit mit Nummer einundzwanzig hatte ich mal wieder den Rappel, Tagebuch führen zu müssen. Das Gefühl, Gedanken und Gefühle sortieren zu wollen, war manchmal übermächtig. Und so probierte ich es hin und wieder mal mit Aufschreiben. Aber länger als zwei Wochen am Stück habe ich es nie geschafft, die Gedankensortiererei wurde mir zu stressig. Lustigerweise habe ich das, was ich damals direkt nachdem er wieder weg war aufgeschrieben hatte, wieder gefunden:


  


  „Oh Mann. Er war da. Und er war ganz anders, als ich ihn mir in meinem Kopf ausgemalt hatte. Ganz anders. Als er da so vor mir stand, war mein einziger Gedanke: Oh je. Irgendwie war es trotzdem schön, aber der Kick hat total gefehlt. Und es war auch nur schön, weil ich wollte, dass es schön wird. Er wirkt mindestens 10 Jahre jünger, als er ist. Wirklich wie ein kleiner Junge. Sah ganz anders aus als auf dem Foto, da sah er aus wie ein Mann. Aber in echt, ganz anders. Irgendwie schon süß, aber bisschen befremdlich auch. Wie ein Monchichi und Pippi Langstrumpf in einer Person. Gespräche waren okay, aber das Flair hat gefehlt. Ich habe gestrahlt und so getan als wäre alles toll, aber war es nicht. Ich war eigentlich total enttäuscht. Aber weil ich ihn nicht stehen lassen wollte bzw. konnte, habe ich einfach weiter gemacht. Die Gespräche haben sich gezogen. Das, was unsere Mails so besonders macht, hat total gefehlt. Essen gehen, dort lange gesessen, geredet, gegessen, dann fing er an, die Schleim-Nummer zu fahren, ich sehe bezaubernd aus und so. Dann die Frage aller Fragen, was machen wir jetzt? Er stammelt was von Bikini-Zeigen. Och nö, denke ich, diese Draufgängerrolle passt so gar nicht zu dir, lass es einfach. Ich hätte an dieser Stelle Tschüß sagen sollen. Aber ich bring´s nicht fertig. Er ist doch extra soweit gefahren. Mit U-Bahn zu mir nach Hause. Ich hoffe, es sieht mich keiner, den ich kenne. Wäre mir peinlich, mit ihm gesehen zu werden. Bei mir zu Hause, Wein getrunken, geplaudert, gemalt. Dann ich einfach ins Bad, dann ins Bett, und ihn mir dazu geholt. Hatte keine Lust auf Annäherungsschmus. War alles irgendwie bisschen mechanisch, keine Romantik. Er krabbelt zu mir ins Bett unter meine Bettdecke und schnappt sich ein Buch, aus dem er anfängt mir vorzulesen. Ich war total überrascht. Ich kuschele mich an ihn, und dann wurde es überraschend schön. Doch, das war schön und erotisch, aneinander gerieben, er immer weiter vorgelesen, und wir immer mehr dabei aneinander rumgemacht, das war heiß und ich war dann doch auch erregt, sehr sogar, er fühlte sich auch schön an und roch gut. Dann ging´s los, und ja, hallo Überraschung, es war schön. So richtig fest aneinander krallen und sich aneinander reiben. Sehr intensiv. Ich hatte diese ganz tollen Erregungsschauer, die einen regelrecht durchfluten. Er hat mich genau richtig angefasst. Auch im Höschen, richtig geil, so ganz fest und gleichzeitig sanft, hat nicht nur einen Finger benutzt, sondern mit der ganzen Hand gearbeitet, und mich dabei dolle festgehalten, bin richtig toll und schön und intensiv gekommen. Dann ich bei ihm, er hatte Probleme beim Hochkriegen, was ist nur mit den Typen los, schon wieder so einer, musste mir alle Mühe geben, mit Mund und Hand, dann wurde er riesig, groß und dick, und dann kam er. Aber wie. Sowas hatte ich noch nie erlebt. Er hat ganz komisch gezuckt, 10 Minuten lang, als hätte er einen Anfall, er war richtig weggetreten. Und hat auch komisch dabei gestöhnt. Ich war sehr irritiert. Dann geschlafen, mehr schlecht als Recht. Ungewöhnlicher Vorteil: Ich habe ihn kaum wahrgenommen, er war sehr leise, kein Geatme und so, war sehr angenehm. Ihn zu küssen ging, keine Top, aber auch kein Flop. Und er roch wirklich gut. Und er fühlte sich auch toll an, ganz weich und ganz süßen Flaum. Richtig Jungenhaft. Am nächsten Morgen dann wieder übereinander hergefallen, wieder das intensive Aneinanderkrallen und so, er hat es mir wieder total schön gemacht, dann wollte ich bei ihm und auch mit ihm schlafen, so ein schöner großer dicker Schwanz, aber er bekam ihn wieder nicht hoch. Dann irgendwann aufgehört. Schade. Dann Frühstück im Bett, TV geglotzt, weiter gekuschelt und geschlafen, dann noch ganz lange unterhalten. Dann war Zenith überschritten, ich wollte, dass er geht, aber irgendwie auch doch nicht. Dann ist er spätnachmittag abgedüst, wir haben nichts "vereinbart". Mal schauen, was jetzt so kommt. Die E-Mails werden anders sein. Der Reiz ist jetzt aber irgendwie weg. Schade.“


  


  Als Nummer einundzwanzig weg war, hatte ich ein ganz komisches Gefühl im Bauch. Ich war irgendwie froh, dass es jetzt erledigt war, denn ich wusste, dass das das erste, einzige und letzte Mal gewesen sein wird mit uns. Ich war auch traurig, denn klar war auch, dass unser charmanter Mail-Verkehr nun Geschichte sein wird. Enttäuscht war ich auch, denn obwohl es an sich schön war mit Nummer einundzwanzig, hatte ich ihn mir doch ganz anders vorgestellt. Er schrieb mir nach unserer Nacht eine süße Mail mit heißen Worten, wieder ganz in unserem Stil. So ging es noch eine Weile hin und her, schöne poetische schmachtende Mails flogen durch die Kabel. Ich war nicht verliebt, aber ich musste doch oft an ihn denken. Das eine oder andere Mal telefonierten wir auch, und hatten, uiuiuiui, Telefonsex. Wir erzählten uns dabei, was wir miteinander machen wollen, aber ganz poetisch, nicht so pornomäßig, und ich wälzte mich dabei erregt im Bett hin und her. Das hatte definitiv was. Wir brachten die Leitungen zum Glühen, manchmal telefonierten wir mehrere Stunden. Wir weckten uns gegenseitig jeden Morgen mit einem Anruf und wünschten uns einen schönen Tag. Es war sehr innig und eng und schön.


  


  Irgendwann stellte ich die Frage nach einem Wiedersehen, denn plötzlich hatte es mir Nummer einundzwanzig doch angetan. Er wand sich, faselte etwas von Geld und dass das nicht so einfach ginge und überhaupt. Dann war mir das zu blöde und ich schrieb ihm zurück, dann beenden wir das eben, es hätte ja dann keinen Sinn. Daraufhin schrieb er mir eine wutenbrannte Mail zurück, das war ja so klar, mir würde es nur um Geld gehen. Seine Mail klang total nach rumkeifenden Losertyp. Und ich hasse Losertypen. Aber wie. Über seine Reaktion war nun wiederum ich so erbost, dass ich einfach nicht mehr antwortete. Das war mir echt zu blöd. Da baut man sich über ein Jahr ein Bild von einem ganz tollen Menschen auf, und dann plötzlich outet der sich als hampelndes Rumpelstilzchen. Ich war wütend und frustriert und enttäuscht und alles gleichzeitig. Die Realität hatte uns, und wir hatten einen deftigen Streit. Nach einiger Zeit schrieb er mir eine kleinlaute SMS, ich konnte nicht mehr böse sein, und wir schrieben uns wieder Mails. Und tauschten uns plötzlich über Dinge aus, die nie zuvor eine Rolle bei unserer Kommunikation gespielt hatten. Es ging um uns, das Leben an sich, unsere Erwartungen und Einstellungen. Und dabei merkten wir, dass das wohl einfach nicht passt mit uns und unser Mailkontakt brach ab. Dass Frauen und Männer aber auch nicht einfach mal die Finger voneinander lassen können. Ich vermisse unsere Pre-Sex-Mails nämlich. Dabei hätte es ganz einfach bleiben sollen.


  


  Not-Sex mit einer Überraschung die von hinten kam


  


  [image: ]


  


  


  Kacke. Weihnachten und Sylvester stand bevor. Und Weihnachten und Sylvester als Single zu verbringen sind eine ziemlich traurige, deprimierende und scheiß-frustrierende Angelegenheit. Schon an meinem Geburtstag, den ich dieses Jahr als Single verbringen musste, versank ich in hoffnungslosen Ich-bin-so-schrecklich-einsam-und-niemand-hat-mich-lieb-Selbstmitleidsattacken. Ein jämmerlicher Zustand, dessen Ironie darin besteht, dass, so lange man sich in diesem Zustand befindet, sich auch nichts daran ändert, denn welcher Mann hat schon Lust, sich eine Frustbeule ans Bein zu kletten? Am liebsten hätte ich das alte Jahr einfach so hinter mir gelassen, in einen Karton verpackt, in den Weltraum katapultiert, und es hätte wegen mir verglühen und als Weltraumstaub auf dem Jupiter abrieseln können. Fort damit. Bloß weg. Ohne den ganzen Jahreswechselzinnober. Aber den Mut, einfach zu Hause zu bleiben und mich unter der Bettdecke zu verkriechen, hatte ich Schlappschwänzin natürlich nicht. Dass um Sylvester viel zu viel Buhei gemacht wird, und deshalb alle vorgeben, überhaupt gar keine Erwartungen an diesen Abend zu haben, denn es sei ja ein Abend wie jeder andere auch, dann aber trotzdem der Du-was-machen-wir-an-Sylvester-welche-Party-ist-wohl-die-beste-Vergleichs-Marathon absolviert wird, ist jedes Jahr aufs Neue interessant. Niemand scheint zugeben zu wollen, doch Bock auf eine bombastische Riesen-Fete zu haben.


  


  Da es einer guten Freundin zur damaligen Zeit ähnlich erging, beschlossen wir, uns nicht in unser tristes Single-Schicksal zu ergeben und über die Sylvester-Tage in Skiurlaub zu fahren. In einer Kurzfrist-Schnellschuss-Aktion trommelten wir eine kleine private 6köpfige Reise-Gruppe bestehend aus mehr oder weniger bekannten Freunden zusammen und buchten uns in eines der noch wenig verfügbaren Hotels ein. Einer der Teilnehmer unserer lustigen Truppe war ein guter Freund der guten Freundin. Der Urlaub war eine kleine Katastrophe. Das Hotel war eine völlig ab vom Schuss gelegene Jugendherberge, unser Zimmer war mit 3 Stockbetten bestückt, die bescheidene Duschnische nur durch einen Vorhang abgetrennt. Mit uns logierten zahlreiche dümmliche Provinz-Vollspacken mit dem IQ eines Küchenschwamms in dem „Hotel“, Frühstück und Abendessen wurden wie im Ferienlager aus einer Essensausgabe gereicht. Herrlich, so soll Urlaub ein.


  


  Für das beängstigende und noch bevorstehende Scheiß-Sylvester hatten wir per Zufall eine ganz besondere Location herausgefunden: Mitten im Wald auf 2000 Metern in einer Hütte sollte eine Party steigen, abgeholt würde man mit einer Pistenraupe, und runter würde man per Abfahrt mit Schlitten durch dunklen Winterwald rutschen. Klang prima, war sofort gebongt. Und bei diesem lustigen Hüttengaudi würde ich doch bestimmt irgendein halbwegs männliches Wesen dazu animieren können, mit mir ein bisschen rumzuknutschen. Die Vorstellung, ungeküsst ins neue Jahr zu starten, niemandem um Punkt 12 stürmisch um den Hals fallen zu können, machte mich völlig fertig. Bis dahin hatte ich immer einen Freund an meiner Seite. Und ist die Beziehung noch so Kacke, allein dafür, an Sylvester nicht allein wie eine blöde Frustkuh dastehen, den Tränenkloß nur mit 250ml Wodka herunterspülen und allen anderen beim sich um den Hals-Fallen und Happy-New-Year-Knutschen zugucken zu müssen, allein das ist jede Kack-Beziehung wert. Leider ging mein Plan nicht auf. Die Berghütte war zwar brechend voll, aber ich entdeckte nicht ein einziges männliches Wesen, mit dem ich auch nur annähernd hätte knutschen wollen. Viel schlimmer noch, ich war ja durchaus kompromissbereit und hätte einige Abstriche auf meiner Anspruchsliste gemacht, aber es war wie verhext, ich, die unangefochtene Flirtqueen des Jahrhunderts, schaffte es nicht, auch nur ein Fünkchen Aufmerksamkeit irgendeines anwesenden Typen zu erregen. Ich war Luft! Niemand nahm mich wahr. Ich quetschte mich absichtlich auf jedes Foto, nur um, Digital-Kamera sei Dank, sofort das Foto-Ergebnis checken zu können. Und siehe da, ich sah völlig normal aus, hatte keinen fetten Ekel-Pickel auf der Nase und aus meinen Ohren strömten auch keine abstoßenden gelblichen Flüssigkeiten. Was zum Teufel war also los? Es darf doch wohl nicht wahr sein, dass nicht mal der dicke hässliche Kellner zurück lächelte, den ich in meiner Verzweiflung schon anflirtete. Ich ging aufs Klo und betrachtete mich ratlos und frustriert im Spiegel: Ein hübsches normales Mädchengesicht blickte mir da entgegen, zurechtgemacht mit allerlei Sylvester-Super-MakeUp. Ich sah sogar um Klassen besser aus als die meisten anwesenden Damen, hielt ich mir in einer mir selbst vorgetragenen Revoluzzer-Trotz-Predigt vor. Aber es war einfach nichts zu machen. Ein unsichtbarer Elektroschock-Zaun schien mich zu umgeben. Jeder der mir näher kam, bekam wohl einen gewaltigen Bloß-Weg-von-der-die-schiebt-Single-Frust-Schlag. Anders konnte ich mir das nicht erklären.


  


  Die Scheiß-Uhr zeigte irgendwann die Scheiß-Zwölf an. Während sich alle draußen vor der Hütte versammelten und das schon beschriebene schreckliche Sylvester-Ritual begingen – Happy-New-Year-Gekreische, Pseudo-Freudentaumel, Körper aneinander pressen – verkroch ich mich hinter der Hütte. Ich konnte den ganzen Jahreswechseltamtam der anderen einfach nicht ertragen. Ich setzte mich mit einem Sekt im Plastikbecher auf einen zugeschneiten Baumstumpf und bibberte mutterseelenallein ins neue Jahr hinein. Ich heulte und schluchzte und schniefte und starrte auf mein Handy ob mir irgendjemand eine wirklich lieb gemeinte Nicht-Sammel-Sylvester-SMS schicken würde. Vor allem hoffte ich, von Nummer sechzehn was zu hören, dessen zugehöriger Liebeskummer immer noch schlimm akut war. Natürlich blieb es nur bei der Hoffnung. Stattdessen schrieb mir Nummer neunzehn. Immerhin. Trotzdem tröstete mich seine Message überhaupt nicht. Ich kippte den eiskalten Sekt runter, starrte in die Dunkelheit und erfror fast in meinem Selbstmitleid. Irgendwann riss ich mich zusammen, trotz allen Frustes wollte ich nicht als schockgefrorene Schnapsleiche enden, und gesellte mich wieder zu den anderen. Immerhin, meine kleine Reisegruppe war besorgt wegen meines Verschwindens und war froh, dass ich wieder da war. Wir stießen noch einmal auf das neue Jahr an, und ich rang mir ein tapferes Happ-New-Year-Lächeln ab. An meiner Traurigkeit änderte aber auch die spätere nächtliche Wald-Schlittenfahrt nichts. Das war definitiv das beschissenste Sylvester ever. Ich schwor mir, sollte ich nächstes Jahr immer noch Single sein, dann würde ich mir einen Sylvester-Begleitmann mieten. Koste es was es wolle. Denn diese höllisch quälende Neujahrs-Single-Tortur werde ich definitiv nie wieder mitmachen.


  


  Nun wartete das neue Jahr aber mit einer Überraschung auf, mit der ich so gar nicht gerechnet hatte, was ja nun mal auch das Naturell von Überraschungen ist. Besagter guter Freund der guten Freundin spielte dabei eine entscheidende Rolle, hallo Nummer zweiundzwanzig. Eigentlich war Nummer zweiundzwanzig mal wieder so gar nicht mein Typ. Er kam aus der dunkelsten Westfalen-Provinz. Auf die Gefahr hin, dass der westfälische Landesverband entrüstet und empört gegen die folgenden Aussagen protestieren wird: Westfalen sind die Sprödheit und Ödheit in Person. Das einzige, was sie können, ist, es auf spießigen Dorf-Festen so richtig krachen zu lassen. Nummer zweiundzwanzig war zwar durchaus lebhafter als der Durchschnitts-Westfale und ein Partykönig vor dem Herren, aber es war eben dieser schreckliche Mallorca-Ballermann-Proll-Habitus, den er inne hatte. Eine Schönheit war er nicht, er war etwas klein und dicklich und hatte ein Gesicht wie Feivel der Mauswanderer. Zu Nummer zweiundzwanzigs Eigenarten gehörte es, ständig und überall über Sex zu reden. Das machte mich nicht wirklich an, es war mir schlichtweg egal. Und auch sonst hatte ich während des gesamten Urlaubs keinerlei Interesse an ihm. Ich flirtete ihn nicht an, er flirtete mich nicht an, und keiner von uns schien auch nur annähernd auf diese dubiose und völlig absurde Idee zu kommen. Wir waren uns so gleichgültig, wie es nur ein Wasserglas neben einem anderen Wasserglas sein kann.


  


  Als der schreckliche Urlaub endlich vorbei war, fuhr ich mit meiner Freundin und Nummer zweiundzwanzig per Auto nach Hause. Er fuhr, sie auf Beifahrersitz, ich hinten drin. Plötzlich war ich total rallig. Ohne Vorwarnung. Ich hatte so eine unbändige Lust auf Sex, es war kaum zum Aushalten. Und ich wollte auch partout nicht einfach bisschen exzessiv vor mich hin masturbieren, nein, ich wollte das volle ganze Programm, wollte ficken, aber so richtig, mit `nem echten Mann und `nem echten Schwanz dran. Dass Höhenluft anregend ist, ist ja bekannt, aber dass Höhenluft auch erregend ist, war mir neu. Jedenfalls hatte ich wohl eindeutig zu viel davon intus. Nun saß ich also da hinten in dem kleinen Auto drin und juckelte ungeduldig auf dem Rücksitz hin und her. Wie ein Junkie ging ich panisch meine ganze Männer-Kontaktliste durch: Wen würde ich kurzfristig und ohne Aufwand noch heute Abend in mein Bett und zwischen meine Beine bekommen? Der einzige, der mir einfiel, war Nummer sechzehn. Da wir mittlerweile im Sex-mit-dem-Ex-Status angelangt waren und uns sowieso regelmäßig nur zu diesem Zwecke trafen, fragte ich per SMS bei ihm an. Die Antwort kam prompt, nur leider stellte sich heraus, dass Nummer sechzehn noch im Urlaub war. Mist. Das Verlangen nach irgendeinem Kerl wurde immer diffuser, aber nicht weniger. Ich starrte nach vorne auf die vorbeibrausende Autobahn und blieb mit meinem Blick an Nummer zweiundzwanzigs Hinterkopf hängen. Dann krachte in meinem versexten Hirn die Erleuchtung hindurch: Mein Sex-Opfer sitzt genau vor mir! Er muss dran glauben. Warum bin ich nicht gleich auf die Idee gekommen? Nummer zweiundzwanzig laberte eh fast nie von was anderem als von Sex, also dürfte er sicher nichts dagegen haben, wenn ich ihn heute Abend mit nach Hause nehme. Wir waren beide spitz und beide unbefriedigte Singles, was also einen klassischen Fall von Notsex bedeuten würde.


  


  Nur musste ich ihn nur noch in mein Bett kriegen. Zum Glück setzte er meine Freundin zuerst zu Hause ab. Dann erst mich, so dass wir eine Weile zu zweit und ungestört allein in seinem Auto waren. Meine Chance. Ich startete meine Kalt-Akquise und fragte ihn einfach mutig grinsend und direkt: „Hey, du hast die ganze Zeit von Sex geredet, ich denke die ganze Zeit an Sex, wie wäre es, wenn wir diese Kompetenzen bündeln und einfach völlig unverbindlichen Neujahrssex haben? Jetzt, sofort, bei mir?“ Mein ausgeklügelter Plan funktionierte astrein. Nummer zweiundzwanzig klappte die Kinnlade runter, er starrte mich mit offenem Mund an, grinste dann und sagte: „Ja, aber Hallo, da sage ich doch nicht nein!“. Wir stellten sein Auto ab, hechteten zu mir in die Wohnung und fielen wie zwei ausgehungerte Wüstenfüchse übereinander her. Herrlich, genau das, was ich jetzt brauchte. Es ging sofort zur Sache, von 0 auf 100 in 10 Sekunden. Wir küssten uns noch in meinem Flur, beide in voller Wintermontur. Ich war überrascht, dass Nummer zweiundzwanzig das zu meiner vollsten Zufriedenheit meisterte. Ihn zu küssen machte großen Spaß und vor allem sehr geil. Ich war total perplex, denn damit hatte ich nun gar nicht gerechnet. Ich wollte einfach ein bisschen Sex, ganz egal wie, und hegte kaum Erwartungen in punkto Qualitätsanspruch. Hätte ich geahnt, dass der kleine Westfale sich als Bett-Joker entpuppen würde, ich hätte doch schon viel früher die Initiative ergriffen!


  


  Der Vorteil von Notsex ist, dass man in den anderen eben nicht verknallt ist, er einem fast sogar egal ist, und man sich deshalb einfach komplett fallen lassen kann. Denn im schlimmsten Falle sieht man sich einfach nicht wieder, und gut ist. Keine Dramen, keine anstrengenden Oh-Gott-findet-der-mich-auch-supertoll-und-wunderschön-Gedanken-Karusselle. Und ich ließ mich vielleicht fallen. Ich ließ mich sogar soweit fallen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es störte mich nicht, dass er nicht gerade den Körperbau eines Adonis hatte, es störte mich nicht, dass, wann immer ich in sein Gesicht blickte, an Feivel den Mauswanderer denken musste. Er hatte etwas anderes an sich, das mich überraschenderweise total anturnte: Sein Geruch. Er roch toll. Schwer zu beschreiben, außer, dass ich bei jeder Brise, die ich von ihm erhaschen konnte, völlig hin und weg war und zwischen meinen Beinen eine Goldfischkultur gezüchtet hätte werden können. Nummer zweiundzwanzig war genauso enthemmt wie ich und nahm sich genauso das, was er wollte. Normalerweise hasse ich es ja, wenn Typen einen gleich mit dem Kopf nach unten in die Schwanzzone pressen. Aber bei Nummer zweiundzwanzig fand ich das total scharf. Wir wurden gerade zu unserem fleisch gewordenen Porno-Traum, und da gehört es selbstverständlich dazu, dem Kerl anständig einen zu blasen. Und das tat ich auch, ich gab mein Allerbestes und nur sein heftiges Atmen, Keuchen und Stöhnen verriet mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Es machte mich richtig an, ihn mit Mund und Zunge fertig zu machen. Er kam schnell und heftig, wischte sich danach den Schweiß von der Stirn, strahlte mich an und sagte grinsend: „Jetzt du!“. Nun bekam ich doch, trotz der Mir-doch-egal-Notsex-Situation, Panik. Besagte Komplexe und Hemmungen, mich breitbeinig 10cm vor Gesicht von Mann zu präsentieren, meldeten sich augenblicklich zurück. Nummer zweiundzwanzig, offensichtlich ganz der Profi, erkannte die Lage sofort, presste mich aufs Bett und befahl mir ohne Chance auf Widerrede „Entspann dich!“. Ich gehorchte. Und das war gut, dass ich das tat, denn der junge Mann war grandios bei dem, was er da tat. Ausnahmsweise war mir egal, dass ich wie ein Truthahn vor einem Männerkopf ausgebreitet da lag. Ich schloss die Augen, entspannte mich und fand in den enthemmten Zustand zurück, in dem ich mich noch vor ein paar Minuten befand. Ich ließ mich gehen und belecken und befingern und all das gleichzeitig, nicht in Porno-Rumgestümper-Manier, sondern schön langsam und mit sanftem fast nicht spürbaren Druck. Wie ein Zuckerwattewindhauch. Ich kam ziemlich schnell und mein Orgasmus war intensivst zuckrig flattrig honigsüß und gar wunderbar.


  


  


  Was Frauen wollen
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  Apropos. Weil wir gerade dabei sind. Bitte um Himmels Willen nicht auf die Idee kommen, in Sachen Befriedigung einer Frau möglichst viel von Pornos abgucken zu wollen. Es graut mir jedesmal, wenn ich die Filmchen bei youporn sehe, bei denen sich die Mädels breitbeinig dasitzend die zentimerterlangen künstlich gemachten Proletennagelstudiotussikrallen in ihre nicht befeuchteten Ritzen stecken und so dabei tun, als wären sie total geil. Es ist erstaunlich, dass 90 Prozent aller Nahaufnahmen von weiblichen Genitalzonen statt saftig glänzender Feuchtgebiete nur erbärmlich trockene Wüstenzonen zeigen. Bedeutet: Die Mädels sind einfach nicht erregt. Übersetzt: Sie sind nicht geil. Und wenn nicht geil, fließt kein Saft. Und wenn kein Saft fließt, macht Sex, in welcher Form auch immer, überhaupt keinen Spaß. Es ist dann sogar schmerzhaft. Ich verstehe es einfach nicht und schüttele immer nur mich gruselnd und schaudernd den Kopf. Warum lassen sich diese Mädels trotzdem mit allem möglichen rammeln? Wie halten sie den Schmerz aus? Und warum denken die Typen in diesen Videos immer, sie seien der allergeilste Hecht? Sie sehen doch, dass es nicht so ist und sie ihre Süße nicht in Wallungen bringen. Und warum tun die Mädels ihnen auch noch den Gefallen, indem sie Dolly-Buster-mäßig das ganz große Stöhnkonzert geben, statt zu sagen, „Honey, stop it, es macht mich nicht an, lass dir mal was anderes einfallen!“ Dabei gibt es doch heutzutage in jedem stinknormalen Drogeriemarkt eine nicht unansehnliche Auswahl von Gleitgelgedöns. Das würde die Sache schon erheblich erleichtern. Und das kühle schmadderige Zeug zwischen den Beinen fühlt sich, nebenbei bemerkt, ziemlich geil an, so dass eben dank dessen Einsatz die natürliche Sprinkleranlage dann doch noch zu sprinkeln anfängt. Kichern muss ich auch immer, wenn ich sehe, dass Frauen zwischen ihren Beinen mit stakkatoartigen Klapsen und Schlägen, wilden Zungenverrenkungen und wüstem Fingerreingestecke malträtiert werden. Wer hat den Typen nur diesen Floh ins Ohr gesetzt? Und die Mädels glauben auch noch, dass es genauso so richtig ist, und machen es den Typen im schlimmsten Falle genauso vor, weil ihnen nie einer gezeigt hat, wie es richtig geht.


  


  Richtig geht´s nämlich ganz anders. Dass es richtig ist, lieber Mann, merkst du nur an einer Sache: Sie ist feucht. Und zwar so richtig feucht. Hör nicht auf ihr Gestöhne und Gekeuche, darin sind wir Mädels nämlich unangefochtene Meisterinnen im Vormachen. Wenn sie nicht feucht ist, ist sie nicht erregt. Basta. So einfach ist das. Und wenn du dann trotzdem weiter an ihr rumschubberst, dann macht ihr das keinen besonderen Spaß, und sie wird erst recht nicht feucht. Natürlich kannst du mit deinen Körpersäften nachhelfen und sie benetzen mit allem, was dein Körper so hergibt. Das kann schon die Chance erhöhen, dass sich dann durch die gleitende Bewegung etwas bei ihr regt. Oder aber, wie schon angepriesen, Gleitmittel wirken wahre Wunder. Das Zeug sollte nicht Gleitgel, sondern Geilgel heißen, weil es nämlich wirklich geil macht. Bitte habe keine falsche männliche Ehrenscheu vor dem Zeug, nach dem Motto, „Nur ich mach sie feucht, sonst keiner!“. Das ist nämlich Quatsch. Du wirst sehen, du hast viel mehr von deiner Süßen, wenn sie abgeht wie das berühmte Zäpfchen oder die noch berühmtere Schmidts Katze. Und dann, bei allem was du da zwischen ihren Beinen tust: Tu es langsam, genüsslich, sinnlich und sanft. Dieses derbe Porno-Rumgestümper und Rumgeschubber ist völliger Blödsinn, das findet ihr Typen vielleicht geil, aber doch keine Frau. So eine Frau ist wie ein Gourmet-Menü. Das isst du auch langsam und genießend und verschlingst es nicht in dich reinstopfend wie einen ekelhaften Pappe-Burger aus dem Fastfoodladen umme Ecke. Wenn ich sehe, mit welcher Hingabe Männer ihre Autos waschen und polieren, denke ich, ja, genauso sollten sie es auch bei den Mädels machen. Gebt euch Mühe, seid geduldig und ihr werdet sehen, dass die Mädels euch anflehen werden, dass ihr es ihnen macht.


  


  Dass es richtig ist, liebe Frau, merkst du auch daran, dass du feucht bist. Und dass du feucht bist, merkst du an diesen ziemlich eindeutigen Erregungsschauern, die dich durchfluten, wenn du ihn küsst. Und wichtig ist vor allem, dass du selbst mit dir rumprobierst und dir selbst einen Orgasmus machst. Denn woher soll denn sonst der Typ wissen, wo er bei dir drücken muss, wenn du es noch nicht mal weißt? Du bist doch keine Überraschungskiste. Ich war ziemlich erschrocken, als mir eine Freundin beichtete, sie hätte noch nie einen Orgasmus gehabt. Ich muss dazu sagen, sie ist Mitte zwanzig und hat eine große derbe Klappe, aber vom allerfeinsten. Als ich sie fragte, ob sie es sich denn nie selbst machen würde, war sie sehr irritiert. „Nein!“ gab sie völlig konsterniert zurück. Ich dachte, ich tue ihr etwas Gutes und schenkte ihr einen süßen Vibrator in Raupenform zum Geburtstag. Da gibt es ja mittlerweile die drolligsten Kerlchen. Zum Glück hatte ich sie vorgewarnt, mein Geschenk nicht vor den anderen Partygästen zu öffnen. Das war auch gut so, denn ich bekam nie mit, was sie dazu sagte. Sie war wohl völlig schockiert. Ich musste erst Wochen später selbst nachfragen, was sie denn von meinem Geschenk hielt, und machte mir bis dahin viele Gedanken und Vorwürfe, wohl volle Lotte ins Fettnäpfchen getreten zu sein, aber mal par Excellence. Sie gestand mir, nicht viel damit anfangen zu können. Sie hat das Ding ungeöffnet in der Verpackung gelassen und es im Schrank versteckt. Zu sehr würde sie sich schämen, wenn ihr Freund das sehen würde. Dabei habe ich sogar extra in meiner Gebrauchsanleitung noch dazu geschrieben, sie solle ihren Süßen mit einbeziehen, das Ding vollbringt wahre Wunder, auch beim Mann. Ich glaube, sie hat es bis heute nicht ausprobiert.


  


  Ich glaube, so oder so ähnlich geht es sehr vielen Mädels. Man muss nicht immer einen Orgasmus haben, aber die Der-Orgasmus-ist-mir-nicht-so-wichtig-Nummer nehme ich niemandem ab. Da entgeht einem doch das ziemlich abgefahrenste und geilste Gefühl dieser Welt. Das ist wie Gourmet-Menü bestellen, und dann sich nur erlauben, nur zu gucken. Befriedigt das? Nein. Also. Und wenn euer Mann es euch nicht richtig machen kann, dann macht es euch eben selbst.


  


  Fortsetzung Nummer zweiundzwanzig


  


  


  Nummer zweiundzwanzig hatte die Sache ziemlich gut drauf. Er war perfekt darin. Erschöpft sanken wir nach beidseitiger Oralarbeit in die Kissen. Es war nicht unangenehm, dass er da war, im Gegenteil, ich fand´s toll, dass wir in sexueller Hinsicht so prima zueinander passten. Mein Single-Frust war vergessen, jetzt war Bett-Lust angesagt. Nach einer kurzen Verschnaufpause setzte Nummer zweiundzwanzig zur Fortsetzung an. Der Herr hatte Standvermögen, aber Hallo. Wieder wartete er mit einer überraschenden Überraschung auf. Ich lag auf dem Bauch, und er postierte sich von hinten über mir. Aha, alles klar, jetzt ist doggy Style angesagt, dachte ich. Ich streckte ihm mein Hinterteil entgegen und war auch schon wieder ordentlich erregt. Er verteilte mit seinen Fingern den Beweis meiner Erregung überall zwischen meinen Beinen, auch zwischen meinen Pobacken, was sich äußerst fantastisch anfühlte, wie er da so sanft entlang glitt. Dann beugte er sich über mich und flüsterte mir eine Frage ins Ohr, die mich völlig aus dem Konzept brachte: „Ich will dich gern von hinten, so richtig von hinten. Darf ich?“ Ja Herrschaftszeiten! Holladrihö! Die A-Frage wurde gestellt. Natürlich habe ich mich als sexuell interessiertes und aktives weibliches Wesen schon mit dieser Frage auseinander gesetzt, aber es bisher stets für mich rigoros ausgeschlossen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass das toll sein soll.


  


  


  Nun wusste ich zwar bereits, dass das äußerliche Berühren dieser sehr intimen erogenen Zone schon ziemlich heiße Gefühle hervorruft, aber wie immer waren Hemmungen und Schamgefühle Hindernisse, es einfach mal auszuprobieren. Mal davon abgesehen, dass mich bisher auch keiner sonst so offensichtlich darum gebeten hatte. Ich hatte einfach zu große Hemmungen. Außerdem hielt ich es wie Charlotte aus „Sex and the City“, die sich vehement gegen diese Spielart aussprach, weil sie keine Trophäe in Form der „Die in den Arsch gefickte“ abgeben wollte. Trotz dieser Bedenken entschied ich mich innerhalb von Sekunden, Nummer zweiundzwanzig mit einem „Ja“ zu antworten. Er war schließlich mein Notsex-Mann, das sollte ich rigoros ausnutzen. Ich schämte mich vor ihm für nichts, und wenn er selbst darauf stand, schien es auch keinerlei Gründe für eventuelle Hemmungen zu geben. Ich bat ihn nur, verdammt vorsichtig zu sein, da er mich in dieser Hinsicht entjungfern würde. Nummer zweiundzwanzig schien Profi darin zu sein, und ich erinnerte mich, wie er während seiner vielen Sex-Erzählungen im Ski-Urlaub immer wieder von dieser Variante sprach, und wie geil die doch sei. Er zog sich noch ein Gummihütchen drüber und bahnte sich dann sehr vorsichtig seinen Weg. Das Gefühl war befremdlich und sehr intensiv. Ich war versucht, die Luft anzuhalten, konzentrierte mich aber darauf, gleichmäßig weiter zu atmen. Dann nahm es mir plötzlich den Atem, denn ein Schauer durchschoss mich. Ich bekam Gänsehaut und war auf eine Art und Weise erregt, wie ich es noch nie erlebt hatte. Das Gefühl war krass, es war kurz vor Schmerz, aber es war kein Schmerz. Er bewegte sich kaum, beziehungsweise ich stöhnte ihm zu, er solle sich bloß nicht bewegen. Denn allein, ihn so in mir zu spüren, war schon genug an neuer Erfahrung. Heftiges Rein-Raus hätte ich nicht aushalten können. Zum Glück hielt er sich an meine Bitte. Er lag nur auf mir, von hinten an mich gedockt und wir bewegten uns kaum. Nach nur wenigen Augenblicken kam ich so heftig, dass es mich richtig durch schüttelte und ich ins Kopfkissen beißen musste, sonst hätte ich das ganze Haus zusammen gekrischen. Danach hielt ich es nicht mehr aus mit ihm in mir drin in dieser Position, die Reizschwelle war überschritten, jetzt fing es an, sehr unangenehm zu werden. Es tat mir sehr leid für ihn, ich hätte ihm gern den gleichen Gefühlsausbruch gegönnt, wie ich ihn gerade erlebt hatte, aber es ging nicht mehr. Ich zog ihm das Gummi ab, ein neues drüber und verhalf ihm mittels bewährter Reiterstellung zum zweiten Orgasmus. Noch erschöpfter sanken wir danach in die noch zerwühlteren Kissen. Krass, du hast es tatsächlich getan, schoss es mir durch den Kopf. Du hast dich tatsächlich von hinten ficken lassen. Bisher absolutes No-Go. Jetzt absolute Überraschung. Im Leben nicht hätte ich gedacht, dass sich das so unfassbar intensiv und gut anfühlt. Sieg für Notsex auf der ganzen Linie.


  


  


  Nummer zweiundzwanzig machte sich nach einer Weile auf seinen Heimweg. Das war mir recht, ich musste den überraschend guten Neujahrs-Sex alleine verdauen. Wir trafen uns danach noch einige Male und hatten jedes Mal grandiosen hemmungslosen Not-Sex. Einmal übernachtete ich sogar komplett bei ihm, und es gab den Morgen danach mit Frühstück und sogar einer ernsthaften Unterhaltung über Beziehungskram. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorzustellen versuchte, vielleicht doch etwas Richtiges mit ihm anzufangen, da kam wohl der verzweifelte Single durch, aber die Vorstellung war so absurd, denn wir passten in etwa so gut zusammen wie Hase und Käsehobel.


  


  


  Nur schön reicht leider nicht
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  Nummer dreiundzwanzig war so eine Zwischendurch-Geschichte, die sehr vielversprechend anfing, er mir aber urplötzlich sowas von auf den Wecker ging, dass ich so tat, als hätte es unsere Geschichte niemals gegeben und ich die Sache ohne ein Wort der Begründung einfach beendete.


  


  Nummer dreiundzwanzig lernte ich in der Mittagspause in der Kneipe kennen, die für meine Kollegen und mich als Kantinenersatz herhalten musste. Nummer dreiundzwanzig arbeitete in der Nähe, und so begegneten wir uns öfter, während wir uns Kartoffelbrei, Brokkoli und Schnitzel auf die Teller häuften. Ich fand ihn sofort ziemlich heiß, vom ersten Mal an, da ich ihm begegnete. Er sah geradezu unverschämt gut aus und strahlte dieses schlimm verbotene Bübische aus, gepaart mit einer Mischung aus Gentleman und Verruchtheit pur. Auch er hatte das Wort Sex auf der Stirn stehen. Er hatte einen sehr knackigen Körper, das konnte ich sofort erahnen, volle dunkle Haare, die er entweder dandymäßig zurückgegelt trug oder wuschelig zerzaust. Beides sah sehr lässig aus. Er hatte stechend blaue Augen, und erinnerte mich irgendwie immer an einen Husky. Er war immer hervorragend gekleidet, genau in dem Style, den ich so mag: Entweder ganz lässig in coolen Jeans, dazu leicht verblichenes T-Shirt und coole Lederboots. Hallo James Dean. Oder an manchen Tagen kam er ganz elegant daher, in Tweed-Anzug, so im Brit-Chic. Sehr geil. Also, alles in allem, der Kerl war ein Fest für die Augen. Apropos Augen. Er hatte schlimm schöne eisblaue Augen, die meine Schwäche für blaue Augen rigoros ausnutzten, denn wann immer wir beide uns in der Mittagspause trafen, dann gab es Blickgewitter bis die Luft fast krachte zwischen uns. So ging das eine ganze Weile. Wir liefen uns hin und wieder beim Essen über den Weg und ließen unsere Blicke Bände sprechen. Trotzdem traute sich keiner den anderen anzusprechen, denn immer waren wir umgeben von Kollegen. Und das wäre ja nun zu doof gewesen, unter diesen Umständen ein „Na, schöner Mann, mal zusammen Kaffee trinken gehen?“ loszulassen. Also beschränkte sich unser stilles Kontaktgebahren auf die paar Mal, die wir uns zufällig beim Essen begegneten.


  


  Ich hatte also keine Ahnung, wie er hieß, was er machte und überhaupt. Bis eines Tages eine neue Kollegin zum Essen mitkam, Nummer dreiundzwanzig auch Hunger hatte, und sich heraus stellte, dass die beiden sich kannten. Sie begrüßten sich und plauderten, dabei schaute ich verstohlen über meinen Suppenlöffel hinweg direkt in seine blauen Husky-Augen, die mehr auf mir ruhten als auf seiner Gesprächspartnerin. Wir nickten uns beide unbemerkt zu, was so viel bedeutete wie „Hallo du!“. Nun war ich aber angefixt. Jetzt wollte ich es wissen, ich wollte wissen, wer dieser ominöse schöne Unbekannte war, traute mich aber nicht, meiner Kollegin diesbezüglich Löcher in den Bauch zu fragen. Wer hat schon Lust auf die Wieso-willst-du-das-denn-wissen?-Frage. Also checkte ich gleich das Profil meiner neuen Kollegin in einem Online-Netzwerk, und fand den Husky-Man doch tatsächlich in ihren Kontakten. Strike! Saupraktisch, diese digitalen Freundschaftsbücher. Da stand nun also schwarz auf weiß sein Name, was er beruflich so macht, schön verziert mit einem netten Bildchen. Mein Herz machte drei Sprünge. Hab´ dich!, dachte ich grinsend.


  


  Ich ungeduldige Natur konnte jetzt nicht länger warten, ich schrieb ihm sofort eine nette kleine Nachricht, irgendwas mit „Hallo schöner Mann, der meine Mittagspausen immer so versüßt, wer bist du?“ Sowas in der Richtung, also gleich das volle verfängliche Programm. Ohne Rücksicht auf die Möglichkeit, mich in die Nesseln zu setzen und direkt ´nen schönen pieksigen Korb zu kassieren. Kein Dating-Knigge, kein Drumrumgerede, nein, schön direktes und offensichtliches Interessebekunden. Warum auch nicht. Die Antwort kam prompt. „Wer ich bin, erzähl ich dir bei einem Kaffee heute Nachmittag. Freu mich.“ Mein Herz sackte puckernd in meine Hose. Wo direkt geschossen wird, wird genauso direkt zurück geschossen. Ich würde den Traumtypen, den ich jetzt über Monate hinweg angeschmachtet habe, endlich kennen lernen. So ganz in echt. Für mein plötzliches und überaus wichtiges Kaffeedate stahl ich mich aus dem Büro. Ich schwänzte skrupellos den Nachmittag. War mir völlig egal. Manchmal muss man eben Prioritäten setzen. Am verabredeten Ort wartete Nummer dreiundzwanzig schon mit zwei CafeLatte to Go in der Hand auf mich. Während ich auf ihn zukam, starrte er mich völlig unverblümt an, musterte mich genüsslich von oben bis unten (ich trug Hotpants und Stiefel, kein Mann kann sich diesem Look entziehen …) und konnte seine Freude über das, was er da auf sich zukommen sah, kaum verbergen. Ich konnte förmlich seine schmutzigen Gedanken riechen. Aber das machte mir nichts, denn genauso schmutzige Gedanken hatte ich auch. Ich wollte ihn auf der Stelle küssen und ins Gebüsch zerren. Natürlich taten wir das nicht. Es folgte eine nach außen coole, aber innerlich doch aufgeregte Begrüßung, dann Smalltalk über dieses und jenes. Es stellte sich heraus, dass er schon über 40 war, er aber überhaupt nicht wie ein 40jähriger daher kam. Ich fand ihn sehr nett, ein bisschen wirr, aber wahrscheinlich müssen alle supersexy Typen immer etwas wirr und verpeilt daher kommen. Die große Ernüchterung blieb zum Glück aus, ich fand ihn immer noch sehr anziehend, auch beim näheren Hingucken und Kennenlernen.


  


  Dann gingen wir ein Stück und hielten uns an unseren Gesprächsthemen fest, bis er plötzlich völlig unvermittelt fragte: „Und wann schlafen wir miteinander?“. Das tat er so nüchtern, als wäre es das normalste auf der Welt, diese Frage zu stellen. Nun war ich ja auch nicht gerade die Unschuld vom Lande, und natürlich wollte ich auch mit ihm schlafen, und der Dating-Knigge muss nicht immer unbedingt Schritt für Schritt eingehalten werden. Trotzdem brachte mich diese Frage für einen Moment völlig aus dem Konzept. Mir wurde heiß und kalt, und zwischen meinen Beinen jagte ein Erregungsblitz durch. Der ging ja ran. Der war ja schlimmer als ich! Jetzt bloß nicht die Fassung verlieren. Cool bleiben. Verwirrung nicht zeigen. Wollte ich das denn wirklich, so, auf diese Art und Weise? Mister Geheimnisvoll so schnell entmystifizieren? Keine Spannung aufbauen? Sondern gleich volles Karacho ran an die Socken? Diese Fragen handelte ich innerhalb von Sekundenbruchteilen ab und antwortete ihm dann mit einem „Heute Abend?“, einem breiten Grinsen und einem ordentlichen Flattern im Bauch. Er grinste zufrieden zurück. Wir verabschiedeten uns voneinander, ich huschte mit hochrotem Kopf ins Büro, schickte ihm per SMS weitere Date-Details und konnte mich natürlich nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren. Herr Unbekannt und ich hatten also ein Date. Ein F-Date. Ich würde den Mann, mit dem ich kaum mehr als 6 Sätze gesprochen hatte, heute Abend bei mir zu Hause empfangen und ihm Tür und Beine öffnen. Ganz dicht war ich sicher nicht. Bedenkentragende Gedanken in Form von Serienkillerwarnungen wischte ich rigoros aus meinem Hirn.


  


  Am Abend dann schnell und hektisch Date-Zurechtmachung mit allem Drum und Dran. Konnte ich ja nicht ahnen, dass es so schnell gehen würde mit Husky-Auge! Was anziehen, welche Unterwäsche? Beine und Co. rasieren, Haare und Gesicht hübsch machen, nur um ganz natürlich frisch, beiläufig beautiful und eben nicht nach 2 Stunden Badezimmerterror auszusehen. Pünktlich auf die Minute zum verabredeten Zeitpunkt war ich fix und fertig und wartete vor Vorfreude glühend auf Nummer dreiundzwanzigs Eintreffen. Er kam nicht. Nach endlosen Momenten des Wartens dann endlich eine SMS mit einem dicken sorry und einem „Bahn verpasst, es wird später“. Meine Vorfreude sackte zusammen wie ein kalt gewordenes Käsesoufflé. Na herrlich. Über 40jährige Männer, die mit der Bahn unterwegs sind, sind verdammt unsexy. Das klingt so nach Teenager. Die fahren mit der Bahn zu ihren Liebsten. Aber dieser nicht mehr ganz so junge Mann kann sich doch ein Taxi nehmen, wenn er schon nicht im Besitz eines eigenen Autos ist. Nein, die 15 Euro schien er nicht erübrigen zu wollen, stattdessen ließ er mich lieber noch 45 Minuten schmoren und sich selbst in der Kälte warten. Geizige und kleinliche Typen sind Kacke. Ich gab mir alle Mühe, meine erregte Vorfreude-Stimmung nicht ganz verpuffen zu lassen. Es kostete mich viel Mühe. Dann, gefühlte 3 Stunden später, klingelte es endlich. Er kam die Treppen hoch gerannt, entschuldigte sich mit viel TamTam, streckte mir eine Sektflasche entgegen, packte und küsste mich.


  


  Sein Kuss schmeckte leider überhaupt nicht. Ich war sofort völlig ernüchtert. Was eine Superkacke. Das kann ja heiter werden. Er küsste hart und unsanft und der Geschmack war ekelhaft. Ekelhaft deshalb, weil Nummer dreiundzwanzig Raucher war. Ich rauchte zwar auch ab und zu mal noch ein Kippchen, aber doch recht selten. Sein Geschmack war bitter und trocken und faulig und stinkig. Uäh. Natürlich ließ ich mir nichts anmerken. Ja, ich hätte ihn auf der Stelle nach Hause schicken sollen, aber welche Frau bekommt dieses Kunststück schon hin? Stattdessen lassen wir entgegen besseren Wissens und trotz zahlreicher lehrreicher Erfahrungen Scheißküsser immer wieder über uns ergehen. Schön blöd. Dieser Kuss war keinesfalls verheißungsvoll. Er machte nur insofern Lust auf mehr, als dass die Erregung von der Tatsache her rührte, dass er ein neuer Mann war, und die Neuheit der Sexsituation per se Erregung mit sich bringt. Eine dauerhafte heiße Affäre würden wir allerdings nicht haben, das war mir jetzt schon klar. Den Abend passieren lassen, dann mal sehen, und dann Adieu.


  


  Nummer dreiundzwanzig machte sich auf der Stelle über mich her. Er presste mich an die Wand, umklammerte mich von hinten und bahnte sich seinen Weg über meinen Körper. Er packte richtig zu, und an sich fand ich das nun doch wieder ziemlich hot. Ja, es gefiel mir, sein forsches Herangehen, aber was nützt das kühnste sexuell aufgeladene Zupacken, wenn man nebenbei ständig darauf bedacht sein muss, sich so wenig wie möglich zu küssen, weil der Typ einfach Kacke schmeckt! Ich versuchte es trotzdem. In Lichtgeschwindigkeit hatten wir keine Klamotten mehr an, und ehe wir im Bett so richtig loslegen konnten, sprang Nummer dreiundzwanzig auf, rannte in die Küche, entkorkte den Sekt und kam mit der geöffneten Flasche wieder. Okay, warum nicht noch ein Schlückchen trinken. Nummer dreiundzwanzig setzte die Flasche an, aber anstatt das edle Tröpfchen herunter zu schlucken, beugte er sich über mich und versuchte, mir in Schnabeltier-Manier die mundwarme Plörre einzutrichtern. Och nö, dachte ich nur, wie albern ist das denn jetzt bitte schön. Keine 9einhalb-Wochen-Spielchen bitte. Ich stand auf sowas nicht wirklich. Und schon gar nicht beim allerersten Mal. Da hab ich schon genug mit neuen neuer-nackter-Mann-in-meinem-Bett-Eindrücken zu tun, die ich verarbeiten muss, da will ich nicht noch irgendwelche pseudo-sexy Spielchen spielen. Mir blieb nun gar nichts anderes übrig, als seinen Drink zu schlürfen, sonst wäre der ganze Schwall in meinem Bett gelandet. Doch das war zu viel der Vorsicht. Noch ehe ich ihn von weiteren Aktionen dieser Art abhalten konnte, nahm er einen neuen kräftigen Schluck und tröpfelte das klebrige und stinkende Zeug über meinen ganzen Körper. Er fand das großartig und folgte den Spuren, die der Sekt auf meinem Körper hinterließ, genüsslich. Er verteilte das Zeug auf meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen, und das schien ihn ziemlich anzumachen, denn er stöhnte und hatte eine Riesenlatte. Ich stöhnte auch. Aber mehr aus Verzweiflung. Die Nummer ging gar nicht. Vor allem nicht, weil der Sekt sich mit dem Geruch seiner bitteren Küsse vermischte. Ich hatte Stinkeschmiere auf meinem ganzen Körper verteilt und war nun überhaupt nicht mehr angetörnt. Na wunderbar. Um irgendwie aus der Sache herauszukommen, übernahm ich das Kommando. Ich schubste ihn in die Horizontale und nahm ihm die Sektflasche weg. Dann machte ich mich über ihn her, so wie es sich für ein erstes Mal gehört. Schnörkellos und ohne Sekt-Spirenzchen. Für einen über 40jährigen hatte er einen prima Körper. Knackig, gut trainiert, perfekte Proportionen. Auch seine Latte war stattlich und von angenehmer Größe und Form. Als ich mich damit zu befassen begann, gab er stöhnend ein „Hm, das ist gut, mach weiter. Oh ja. Oh, so geil, ich will dich in alle deine Löcher ficken!“ von sich. Moooment. Was hatte er da gerade gesagt? Er hat das nicht wirklich gesagt?! Ich schüttelte mich innerlich und redete mir ein, mich verhört zu haben. Nein, ich hatte mich nicht verhört. Komisch, dass solche Sprüche in echt immer so deplatziert wirken. Ja, in Pornos ist es auch nicht gerade sinnlich und sexy. Es ist nur porno und derb und billig. Aber da passt es eben rein. Aber im echten Bett von nicht Porno-Darstellern? Ich kann mir nicht helfen, aber es hat da nichts verloren. Alle reden von dirty talk. Aber bitte mal ganz ehrlich: Ist dirty talk oder die kläglichen Versuche dazu nicht immer einfach nur böse ulkig? Ich tat also so, als hätte ich mich verhört. Zumal ich Nummer dreiundzwanzig nun wirklich nicht an alle meine Löcher ran lassen wollte.


  


  Da ich nicht mehr so viel Lust hatte, zog ich ihm schnell ein Tütchen drüber und setzte mich auf ihn. Ich wollte, dass er so schnell wie möglich kommt und dann Ruhe im Karton ist. Leider habe ich meine Rechnung ohne den Hengst gemacht. Er war nämlich von der Ich-vögel-dich-das-Kamasutra-rauf-und-runter-Sorte. Stundenlang. Heiliger Bimbam. Was hatte ich mir da nur eingebrockt. Er drehte mich und wendete mich und drapierte mich vor sich in allen möglichen Varianten. Nach gefühlten Stunden hatte ich es aufgegeben, mitzumachen. Ich ließ alles geschehen und war schon ganz wund geschubbert. Geil war ich schon lange nicht mehr. Zu allem Übel stöhnte er dabei auch noch „Los, ich will dass du kommst! Los, komm, baby!“. Och nee. Nicht wirklich, oder? Ich konnte und wollte so nicht kommen. Mir blieb keine andere Wahl, als den Spieß umzudrehen. Ich sagte, ein Stöhnen vortäuschend, „Ich kann nur kommen, wenn du kommst“, in der Hoffnung, dann endlich Erlösung zu finden. Zum Glück ließ er sich das nicht lange sagen und gab endlich auf, sich zu kontrollieren. Nach noch einigem ReinundRaus hatte er endlich seinen Höhepunkt und ich meine Ruhe. Er rollte von mir, und ich tat ihm den Gefallen, auch zu kommen. Ich schnappte seine Hand und bewegte sie so zwischen meinen Beinen, als würde ich es mir selbst machen. Es war die Sorte Erlösungs-Orgasmus zur Spannungsentladung, der ziemlich anstrengend ist und fast nichts mehr mit sexueller Erregung zu tun hat. Schade. Wie kann jemand, der so eine sexy Ausstrahlung hat, dann doch so unsexy sein, wenn´s drauf ankommt? Ich bedauerte das wirklich sehr. Ich hätte gern die sexy Spannung zwischen uns auch mit ins Bett genommen und Super-Sex gehabt mit diesem sehr schicken Kerlchen. Aber wie gesagt, gnadenloser Abtörn Nummer eins ist immer: Schlecht Küssen. Und dann auch noch stinkig schlecht küssen. Von allem anderen mal ganz zu schweigen.


  


  Zum Glück wollte Nummer dreiundzwanzig die Nacht nicht bei mir bleiben. Er würde stets nur allein in seinem Bett schlafen können. Ohje, das war ja ein Neurose-Kandidat vom allerfeinsten. Gut, dass der Sex nicht gut war und ich nicht mein Herz an ihn verlieren würde. Das würde ja wieder in einer Katastrophe enden. Trotz des eher mauen ersten Mals gab ich Nummer dreiundzwanzig dennoch nicht ganz auf. Zu sehr faszinierte mich die sexuelle Energie, die die ganze Zeit zwischen uns flimmerte. Das sollte es doch jetzt noch nicht gewesen sein! Also probierte ich es noch ein paar Mal mit ihm. Wir hatten noch ein paar Dates und hatten Sex. Der Sex wurde sogar besser, und ich fing an, ihn doch irgendwie zu mögen. Trotzdem täuschte das nicht über die Tatsache hinweg, dass seine Küsse beschissen schmeckten. Uns war beiden klar, dass wir nur so ein Irgendwas hatten, wir hatten beide keine Ambitionen auf eine Beziehung. Es lief also halbwegs entspannt. Wenn wir mal Lust hatten, verabredeten wir uns, und jedes Mal sagte ich mir, dass das jetzt definitiv das letzte Mal gewesen sein sollte. Aber Pustekuchen. In Ermangelung an Alternativen musste ich eben doch immer mit Nummer dreiundzwanzig vorlieb nehmen. Lieber den Spatz in der Hand und so.


  


  Ganz plötzlich aber ging es gar nicht mehr mit ihm. Von einem Tag auf den anderen konnte ich ihn und allein seine Anwesenheit nicht mehr ertragen. Wie ein See der plötzlich umkippt. Oder Milch, die plötzlich sauer ist. Gestern noch getrunken, heute sauer und flockig. Nummer dreiundzwanzig war ungenießbar geworden. Ich hatte mir den Magen an ihm verdorben. Vielleicht war es doch der die ganze Zeit unterdrückte Ekel vor seinen Küssen, der plötzlich hoch kam? Ich reagierte nicht mehr auf seine Mails, SMS und Anrufe. Wann immer ich ihn in der „Kantine“ sah, tat ich so, als würde ich ihn nicht sehen. Ich ignorierte ihn völlig. Ich sah seine Fragezeichen im Gesicht, hatte aber überhaupt keine Lust, ihm irgendwas erklären zu müssen. Er machte aber auch keinerlei Anstalten, meiner Ignoration ihm gegenüber auf den Grund zu gehen. Lethargisch ertrug er meine unausgesprochene Abfuhr. Wir hatten ja so theoretisch gesehen gar nichts, was erklärungsbedürftig war. Trotzdem hätte ich ihm ja wenigstens zu verstehen geben können, dass ich einfach keine Lust mehr habe. Kann ja vorkommen. Aber auch das widersträubte mir. Ich wollte einfach nicht. Ich zog das komplette Arsch-Programm durch.


  


  Irgendwann kam Nummer dreiundzwanzig dann doch auf mich zu und verabschiedete sich von mir. Er würde woanders arbeiten und wir würden uns wohl nicht mehr sehen. Ich kommentierte das mit einem trockenen „Oh, dann viel Erfolg und alles Gute.“ Ungläubig starte er mich an. „Ich vermisse dich. Und ich vermisse uns“, legte er noch oben drauf und ging dann mit gesenktem Kopf davon. Erschreckenderweise hat mich das überhaupt nicht berührt. Berührt hat mich nur der Verlust unserer Kantinenflirtereien aus unserer Pre-Sex-Ära. Manchmal macht Sex eben doch so einiges kaputt. Schade.


  


  Pumuckl
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  Was würde ich dafür geben, Nummer vierundzwanzig aus meiner Sexografie verbannen zu können. Diese Scheiß-Erinnerung an ihn soll in Kasachstan unter der Wurzel einer sibirischen Ulme verrotten, stinkende Elche und gackernde Schneegänse sollen drauf kacken, saurer Regen soll diese Stelle überfluten, und nicht mal gemeinstes Unkraut soll auf diesem Erinnerungsmisthaufen wachsen können. Was mich an Nummer vierundzwanzig besonders fuchsig macht, ist noch nicht mal die Tatsache, dass die Story an sich völlig überflüssig und der Kerl ein beherzter Griff ins Klo war, sondern vielmehr meine eigene saublöde Dämlichkeit, die ich während der Zeit mit Nummer vierundzwanzig an den Tag gelegt habe. Dass mir die unangenehme Sache mit Nummer vierundzwanzig überhaupt passiert ist, ist mir im Nachhinein unbegreiflich und zutiefst peinlich. Aber hinterher weiß man bekanntlich immer mehr, und aus Fehlern lernt man und klüger wird man ja nun auch. Trotzdem würde ich diese Geschichte nur zu gern auf dem Scheiterhaufen der unnötigen emotionalen Irrungen und Wirrungen rückstandslos verbrennen.


  


  Ich muss unter dem Einfluss irgendwelcher mir heimlich in den Tee gekippter masochistische Züge weckender Hirn-Vernebelungs-Tropfen gestanden haben, als ich mich auf Nummer vierundzwanzig einließ. Anders kann ich mir diese Lachnummer nicht erklären. Nummer vierundzwanzig lernte ich, na klar, wo sonst, mal wieder im Job kennen. Er war Teil des Drehteams und wuselte seit einigen Tagen schon um mich herum. Ich fand ihn überhaupt nicht anziehend oder so, und er war schon mal gar nicht mein Typ: Klein, Glubschaugen, ein Gesichtsausdruck wie ein Fisch und dazu auch noch rote Haare. Eine gute Freundin, die das Drama mit ihm live miterleben konnte, gab ihm den Codenamen Pumuckl. Doch wie das eben immer so ist, je länger man mit jemandem Zeit verbringt und je spannender das ist, was man gemeinsam erlebt, desto interessanter und vertrauter wirkt der andere plötzlich. Und plötzlich fand ich die roten Haare nicht mehr schlimm, die Glubschaugen waren auf einmal gar nicht mehr so schlimm glubschig, und plötzlich guckte er nicht mehr wie ein Fisch, sondern mehr wie ein Hamster. Und Hamsterbacken sind ja nun mal eindeutig netter anzuschauen als Fischgesichter. Außerdem bemerkte ich plötzlich, dass Pumuckl erstaunlich muskulös war, er hatte sehr nett anzusehende durchtrainierte Arme und das ließ darauf schließen, dass auch der Rest des Körpers entsprechend gut hergerichtet war. Dann fing die Kindergarten-Flirterei zwischen uns an: Sich ärgern, Sprüche reißen, den anderen piesaken und immer wieder einen Tick zu lange Blicke. Um mich geschehen war es, als ich einmal unserem Aufnahmeleiter aus Spaß sagte, ich wünsche mir ein Pferd, und das solle er mir auf der Stelle gefälligst besorgen. Es ist der Job eines Aufnahmeleiters, am Set die unmöglichsten Dinge möglich zu machen. Ich hatte das ganz vergessen, aber am Ende des Drehtags stand Nummer vierundzwanzig plötzlich vor mir und drückte mir so ein kleines rosa Spielzeug-Pony in die Hand, so ein My-little-Pony-Ding, mit türkisenem Schweif und Glitzersternchen auf der Seite aufgemalt, und es leuchtete sogar im Dunkeln. Er sagte dazu nur: „Du wünschst dir ein Pferd, du kriegst ein Pferd!“, grinste und verschwand. Ich war sprachlos und entzückt. Sprachlos und entzückt deshalb, weil ich so ein rosa Spielzeugpony schon immer haben wollte, als kleines Mädchen schon, es aber nie bekam. Und da kommt nun dieser Pumuckl daher und erfüllt mir nichtsahnend einen meiner sehnlichsten Kleinmädchenwünsche. Mit diesem rosa Glitzergummipferdedings hatte mich Nummer vierundzwanzig nun im Sack. Es war um mich geschehen. Ich war in Pumuckl verknallt.


  


  Nach der Pony-Überraschung schrieb ich ihm eine SMS, und dann ging das SMS-Verknalltheits-Flirt-PingPong los. Am Abend verabredeten wir uns zum Telefonieren. Das Telefonat dauerte 3 Stunden bis tief in die Nacht, wir erzählten uns allerhand aus unserem Leben, und ich lag selig grinsend auf meinem Handy. Wir verabredeten für den folgenden Abend, er solle nach Drehschluss einfach mit zu mir kommen. Als wäre es das normalste auf der Welt. Kein Date auf unverfänglichem Terrain, nein, gleich richtig zur Sache gehen sollte es. Ich war verknallt, zumindest bildete ich mir das ein, und es fühlte sich alles ziemlich richtig und ziemlich gut an. Dass ich diesen Typen niemals freiwillig meinen Freundinnen geschweige denn meinen Eltern hätte vorstellen wollen, dass der Typ ein Dorfprolet war, dass der Typ noch zu Hause im Keller des elterlichen Reihenhauses hauste, dass der Typ alles in allem eine Vollkatastrophe war und überhaupt nicht zu mir passte, übersah ich. Liebe macht nicht nur blind, sondern vor allem blöd. Und von Liebe will ich eigentlich in diesem Fall noch nicht mal sprechen. Es war ein eindeutiger Fall von singeliger Geschmacksverirrung.


  


  Wie dem auch sei, ich kann mich ja nicht bis an mein Lebensende deswegen beschimpfen, es ist nun mal passiert. Wofür es gut gewesen sein soll, keine Ahnung. Ich rätsele immer noch. Nummer vierundzwanzig stand also am nächsten Abend nach Drehschluss und einem aufregenden Drehtag mit viel intensivem Blickkontakt und vielen flirty SMS vor meiner Tür. Wir küssten uns sofort. Wie sich das anfühlte, weiß ich nicht mehr, ich hab´s verdrängt. Ich glaube, es war ganz gut. Als er sich die Schuhe und seine Drehklamotten auszog, stieg mir ein ziemlicher Gestank in die Nase. Genau der Gestank, wie die kleinen Jungs im Kindergarten immer früher rochen, so ungewaschen ekelig. Also doch, Jungs stinken eben doch. Ich schaute betreten zur Seite, sagte aber nichts, obwohl mir ein „Ach du Scheiße, der Kerl riecht ja furchtbar!“ durchs Hirn wuschte. Natürlich sagte ich nichts dazu, ich war mal wieder viel zu gutmütig. Ich sah geflissentlich darüber hinweg, und als er sich auf den Weg unter die Dusche machte, schien die Sache für mich erledigt. Hätte ich doch mal mit einem blöden Spruch seine olfaktorische Minderbeschaffenheit kommentiert! Denn einige Zeit später, er schlief bei mir, wir hatten Sex, und am nächsten Morgen roch es eben im ganzen Bett und an uns nach Sex, wie das eben so ist, man riecht nicht persilmäßig frisch, rümpfte er die Nase und meinte trocken, ich könne mich ja auch mal wieder waschen. Er meinte das nicht witzig oder ironisch, nein, der Arsch meinte das ernst! Mir blieb fast die Spucke weg! Was bildete sich dieser Scheiß-Kerl ein?! Er wagt es stinkend wie eine Pottsau bei mir aufzukreuzen und macht mich dann, nachdem er mich mit seinem Geglibber vollgesuppt hat, so blöd an. Statt ihm das genauso zu verklickern schwieg ich dämliche Kuh. Ich war so konsterniert über sein impertinentes Verhalten, ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Allein da hätte ich den Deppen aus meinem Bett und meinem Leben schmeißen sollen. Aber wie gesagt, ich hatte meine masochistische Liebesleidphase. Ich ließ mich komplett unterbuttern.


  


  Aber zurück zum Anfang. Der Stinktyp kam also aus der Dusche, hatte sich meinen kuscheligen weißen Bademantel samt Kapuze übergezogen, und Pumuckl mit Zwergenmütze sah nun wieder so lustig und drollig aus, dass ich lachen musste. Damit hatte er mich schon wieder. Er war nun also von seiner miefigen Riechhülle befreit, und frisch und sauber krabbelte er zu mir ins Bett, wo ich es mir schon gemütlich gemacht hatte. Wir knutschen weiter, und doch, das war, so meine ich mich zu erinnern, ganz gut, und klar folgte auf das Knutschen alles Mögliche weitere. Nummer vierundzwanzig war dann doch recht hübsch anzusehen, sehr muskulös, Sixpack und solche netten added values, und auch seine Zwischen-den-Beinen-Bestückung war adrett. Perfekte Form, wie gemalt. Wir waren keuchend miteinander zugange, es kam sehr schnell zur Sache, ich saß auf ihm, wir machten es einfach, und es war ganz gut. Als wir fertig waren, sah er mich an, und dann sagte er: „Oh Mann, das wollte ich gar nicht.“ Ich machte ein verwirrtes Gesicht. „Was wolltest du nicht?“ fragte ich ihn. „Na, mit dir schlafen, schon in der ersten Nacht. Das ist nicht meine Art.“ Und er sagte das auch noch total vorwurfsvoll. Ich sah ihn völlig verdutzt an. Wie ist der Typ denn drauf?! Ich meine, ist ja schön und gut, ist ja sein gutes Recht einen auf unnahbar und Mister Rührmichnichtan zu machen, aber dann lässt man sich doch nicht auf so ein Spiel ein, spielt genüsslich mit und sagt dann hinterher, och nö, eigentlich wollte ich das gar nicht, das Spiel ist ja voll doof. Nun stand ich also da als die Doofe, die den armen armen Pumuckl um seine ach so noblen Prinzipien gebracht hat. Ich, das böse nymphomane Sexmonster, das keine Rücksicht auf Pumuckls Gefühle nimmt. Ich war schon wieder so konsterniert, dass ich mal wieder nichts darauf entgegnen konnte. Ich sollte dringendst einen Schlagfertigkeitskurs „How to sofort knock out bekloppte eingebildete Lover verbally“ belegen. Vor allem passte sein Ich-will-ja-nichts-überstürzen-Gänseblümchen-Gehabe überhaupt nicht zu ihm. Wann immer der Idiot mit seinen Filmjungs unterwegs war, wurden derbste Sprüche gerissen und jedes Mädel wurde abgecheckt und angemacht. Klar, er hatte sicher nur im Sinn, ne Runde Uno zu spielen.


  


  Die unschöne Sache mit Nummer vierundzwanzig nahm seinen Lauf, wir versuchten für einige Woche ein paarähnliches Gebilde abzugeben. Wobei ich versuchte, das so lange wie möglich geheim zu halten, weil es mir peinlich war, mit ihm gesehen zu werden. In der Firma bekam man natürlich schnell Wind davon, und es war mir äußerst unangenehm, dass nun alle wussten, dass wir zwei was hatten. Natürlich zerriss man sich das Maul. Und ich habe mich davon auch völlig verunsichern lassen. Zu der Zeit lag mein Selbstbewusstsein irgendwo in der Wüste Kalahari begraben. Nummer vierundzwanzig und ich trafen uns ein paar Mal, jedes Mal bei mir, weil er noch bei seinen Eltern irgendwo aufm Dorf wohnte. Wie unsexy. 100 Minuspunkte. Aber trotzdem kein Anlass für mich, schreiend abzuhauen. Ich ließ Nummer vierundzwanzig trotz Millionen Minuspunkte stoisch über mich ergehen.


  


  Skurrilerweise arbeitete Pumuckl auch noch nebenbei in einem Sexshop als Verkaufsaushilfe. Als er das erzählte, dachte ich erst, der verarscht mich, aber nein, der Laden gehörte einem seiner Kumpels, und da half er eben aus. Ich war wohl wirklich im falschen Film gelandet. Ich meine, hallo, dein Typ arbeitet im Sexshop, was soll man denn dazu noch sagen? Ich nahm das ganze praktisch, und dementsprechend seine Mitbringsel aus dem Laden gelassen auf. Es folgten meine ersten Begegnungen mit Gleitgel und Penisringen. Gleitgel fand ich super, Penisring irgendwie ulkig. Pumuckl zog sich so ein Ding rüber, was seinen halben kleinen Pumuckl abklemmte. Das gute Stück machte im Quetschlook nicht wirklich eine gute Figur, aber wenn´s helfen soll, den Sexgenuss zu verlängern, ja mei, why not. Angeblich sollten die Plastiknoppen auf dem Ringding auch noch die Dame im Spiel stimulieren, aber davon habe ich nicht viel gemerkt. Was die sich in der Sexindustrie immer für unnützes Zeug ausdenken. Auf jeden Fall war der Sex damit jetzt auch nicht besser. Und da ich eh keine Freundin des langen Rumgerammels bin, hat dieser Penisring eher belustigende Wirkung denn sexuell steigernde. Nummer vierundzwanzig und ich probierten auch meine favourite Sex-Kombi aus: Kiffen und Sex. Aber das war mit ihm irgendwie blöde, ich war voll in Fahrt, aber er rammelte nur irgendwie lustlos vor sich hin, und machte sich lustig darüber, dass ich so scharf war.


  


  Überhaupt machte sich Pumuckl ständig lustig über mich, aber nicht ironisch oder nett piesackend, wie man das als Paar ja schon mal gerne macht. Sondern so richtig scheiß-ätzend. Einmal stand ich vor ihm, er musterte mich von oben bis unten und meinte dann allen Ernstes, in der Firma würde man über mich lästern, weil ich ordentlich zugenommen hätte, und dass die in der Firma ja durchaus Recht hätten, und dass er eigentlich auf dürre Magermädchen im Grunge-Look steht. Wums. Das saß. Schon wieder stand ich fassungslos und mit herunter geklappter Kinnlade ob seiner Impertinenz vor ihm. Schon wieder ein Moment, in dem ich ihm mit `nem Dosenöffner den Arsch hätte aufreißen und ihn mit `ner Schubkarre zum nächsten Sondermüll hätte transportieren sollen. Aber nein, was macht das doofe dumme Mädchen? Sie steht da wie ein begossener Pudel, Tränen schießen in die Augen, und sie lässt sich ihre tiefe Verletztheit nicht anmerken. Sie lächelt schief, tut so, als hätte sie sich verhört und versucht, die Tränen herunterzuschlucken. Er hat´s bestimmt nicht so gemeint, versucht sie sich einzureden. Im Nachhinein würde ich am liebsten mit einer Zeitreise-Maschine an Ort und Stelle zurück reisen wollen, mich vor mich selbst stellen, mich selbst schütteln und mich anbrüllen mit den Worten: „Du dumme Opfer-Pute, jetzt wehr dich doch mal verdammte Hacke! Lass dir das von diesem Glubschaugen-Gesicht nicht gefallen! Schieß zurück, tritt ihn in seinen Scheiß-Arsch, mach ihn fertig!“. Schade, dass es diese Apparate nicht gibt.


  


  Ach, ich könnte noch zig solcher Demütigungen aufzählen. Auch das Ende war kläglich und böse. Er meldete sich einfach nicht mehr bei mir. Einfach so. Und statt aufzuatmen, den Deppen los zu sein, was mache ich von jeglicher Würde befreiter Gans? Ich hechelte ihm hinterher, schrieb ihm Briefe (ich schrieb was von Liebe – wie konnte ich nur!) und hätte definitiv den ersten Preis für die Klette des Jahres gewonnen. Ich, normalerweise in allen anderen Lebenslagen große Klappe vom Allerfeinsten, ließ mir von ihm alle möglichen Frechheiten gefallen, ich verlor meine Würde, war einfach nicht mehr ich selbst. Und dem einzigen, dem ich Vorwürfe machen kann, dass mir das passiert ist, bin nur ich selbst. Selbst dran schuld, dass ich mich derart hab emotional niederwalzen lassen. Aber manchmal steht man eben schutzlos da, warum auch immer, und so ein Scheißkerl macht sich in unserem Leben breit und unser Herz und Gemüt platt. Wir sollten nur zusehen, dass uns das nicht zu oft und vor allem nie wieder passiert.


  


  Dino-Baby
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  Ich kannte Nummer fünfundzwanzig schon etwas länger als zwei Jahre und ich mochte ihn wirklich gerne. Ein feiner Kerl, beruflich erfolgreich, charmant und auch sehr witzig und drollig. Wirklich sexy fand ich ihn jedoch nie, zu sehr erinnerte er mich an das dicke riesenköpfige Baby aus der TV-Serie „Die Dinos“. Ich wusste, Freundschaft ja, aber Sex? Never ever. Es gab zwischen uns kleine Flirts hier und da, aber brenzlig wurde es nie. Wer will schon mit einem Dino-Baby knutschen? Ich spielte bewusst mit meiner Ahnung, ich könnte ihn sofort haben, wenn ich nur wollte. Das kleine Spiel war spaßig, ich flirtete jedes Mal heftiger, nur um dann wieder einen auf Kumpel zu machen. Ich Biest.


  


  Nummer fünfundzwanzigs besondere Stärke war, genau zu wissen, was Frauen hören wollen. Er überhäufte mich mit Komplimenten und lieben Worten. Dafür war ich besonders empfänglich, litt ich doch noch erheblich unter den Folgen der tragischen Verbindung mit Nummer vierundwanzig. Mein Selbstbewusstsein war verschollen und so kamen Nummer fünfundwanzigs Komplimente wie ein Rettungsboot daher geschippert. Er hörte mir zu, wenn ich mich über Nummer vierundzwanzig aufregte und baute mich mit süßen Worten wieder auf: Du bist eine tolle Frau, du siehst so gut aus, bist so klug, charmant und witzig, jeder will dich haben. Genau das richtige für ein verschollenes weibliches Ego. Auch er schimpfte über Nummer vierundzwanzig, was ein Idiot, und der macht doch sowieso jedes Mädel an, und überhaupt, verdient hätte der mich doch sowieso nicht. Mittlerweile machen Dinobaby und Pumuckl einen auf beste Freunde. Soviel zum Thema Loyalität unter Männern.


  


  Spaßeshalber fingen Nummer fünfundzwanzig und ich an, unsere gemeinsame Zukunft zu planen. Wir bauten in Gedanken unser Haus, kauften uns ein Auto und legten auch die Namen für unsere gemeinsamen Kinder fest. Drei blonde Töchter sollten es werden, ein Porsche Cayenne und ein Designtraumhaus aus Glas. Von seiner Begeisterung für unsere gemeinsame Zukunft angesteckt, fing ich auf einmal an, von ihm zu träumen. Das waren erstaunlich schöne Träume, in seiner Traum-Gegenwart fühlte ich mich sicher und geborgen. Und auf einmal war das Äußere des Dino-Babys völlig egal. Es zählte der feine Kerl, der mich glücklich machen wollte. Und so passierte es. Das übliche „Lass uns doch was trinken gehen“ endete in einem Kuss, volltrunken im Morgengrauen. Ich wollte ihn küssen. Ich wollte unbedingt heraus finden, ob die geträumte so heftig empfundene Geborgenheit tatsächlich vorhanden ist. Und ja, der Kuss war schön. Keine volle Punktzahl, kein Ich-flipp-aus-Hammer-Kuss. Aber solide Kusskunst. Der Kuss erzeugte ein warmes Gefühl in der Bauchgegend, und auch weiter unten regte sich tatsächlich Lust auf mehr.


  


  Es war schon spät, bzw. früh, aber da wir nun schon mal dabei waren, wollte ich auf Teufel komm raus die ganze Nummer schieben. Obwohl wir beide in wenigen Stunden wieder raus mussten, musste ich ihn nicht lange überzeugen, mit zu mir zu kommen. Wir krabbelten in ein Taxi, knutschten die ganze Fahrt über und hielten Händchen, was sich ziemlich schön anfühlte. Wir alberten herum und die ganze von-Freundschaft-in-Knutschschlammassel-rein-gerutscht-Situation fühlte sich auch überhaupt gar nicht peinlich oder ulkig an, nein, es war so, als gehörte es jetzt so. Bei mir angekommen, putzten wir uns wie ein altes Ehepaar die Zähne, als wäre das gemeinsame Nach-Hause-Kommen das normalste auf der Welt und als hätten wir das schon 1000 mal gemacht. Dieser Kontrast zwischen so zu tun, als sei alles ganz normal und ganz vertraut und der doch aufregenden ersten Pre-Bett-Situation hatte was ganz spezielles. Nach dem Zähneputzen krabbelten wir in mein Bett und knutschten dort weiter. Ich beäugte ihn vorsichtig, denn nun kam der Teil der Wahrheit. Nummer fünfundzwanzig hatte nun nur noch Boxershorts an, und leider gefiel es mir so gar nicht, was ich da sah. Er war so unglaublich nett und charmant und er konnte gut küssen und er war ein toller Mann, absolut, aber leider war nun seine physische Beschaffung so gar nicht mein Fall. Ich beschimpfte mich selbst, und redete mir ein, ich solle mich jetzt nicht so anstellen, das Äußere sei ja nun wirklich nicht das wichtigste, und ich werde schon noch Gefallen an ihm finden, das sei bisher bei allen Typen gewesen, die mir im ersten Moment doch einen Schrecken aufgrund ihres Körperbaus eingejagt haben. Doch leider wirkte diese Selbstbeschwörung nicht so dolle wie ich erhofft hatte. Nummer fünfundzwanzig war nun eben mal ein Dinobaby. Er war dick, weiß und wabbelig. Alles an ihm war rundlich und so gar nicht männlich-kernig-markant. Ein paar flaumige spärliche Brusthaare rundeten das nicht-kerlige Bild zum Negativen hin ab. Ich gab mir wirklich alle Mühe, darüber hinweg zu sehen, nur leider kann man sich selbst nicht so einfach überlisten. Die im Hirn ansässige unabhängige Schaltzentrale für ästhetisches Empfinden und Bewertung von Sexyness gab laut knarzend-trötende Warnsignale von sich: Achtung, no Sex-Appeal! Das wird nichts!


  


  Die Schaltzentrale hatte recht. Auch der viele Alkohol, der noch immer im Blut wabberte, sorgte nicht dafür, dass Dinobaby schöner würde. Leider machte ich dann noch eine weitere nicht gerade sehr erbauliche Entdeckung. Ich nahm trotz der Warnungen all meinen Mut zusammen und näherte mich seiner Boxershorts. Ich bahnte meinen Weg langsam hinein, und fand bis auf ein winzig kleines Zipfelchen nichts. Ich hätte heulen können. Warum hat der liebe Gott Nummer fünfundzwanzig mit Dinobaby-Ausmaßen und Kleiner-Däumling-Bestückung bestraft? Ich fand das wirklich extrem bedauerlich, denn zu gern hätte ich etwas mit Nummer fünfundzwanzig angefangen, aber es ging nicht. Wo kein Sex-Appeal, da keine Chance auf glückliches Zusammensein. Ich verbarg meine Enttäuschung. Trotzdem ließ ich es auf einen Versuch ankommen, wer weiß, man soll ja sexuelle Überraschungen nicht gleich von vornherein ausschließen. Ich gab mir redlich Mühe, sein Zipfelchen wenigstens zur Größe eines Zipfels zu verhelfen. Aber es half nichts, das Zipfelchen schien schon seine Maximal-Größe erreicht zu haben. Es war kleiner und dünner als mein kleiner Finger. Ich untertreibe nicht. Ich war selbst erstaunt, welch kleine Ausmaße so ein Penis haben kann. Hatte ich da vielleicht sogar ein biologisches Wunder vor mir? Mir tat Nummer fünfundzwanzig eigentlich nur noch leid, denn er konnte ja nun so gar nichts für seine kleine Bestückung. Würden denn alle Frauen so reagieren wie ich? Ich wusste, dass er etliche sehr attraktive Damen als Freundinnen hatte. Wie reagierten die denn? Oder stellte ich mich hier nur einfach zu blöde an? Ich konnte mir aber einfach nicht vorstellen, dass nicht auch die anderen Ladys im Angesicht seines geradezu verschwindend kleinen Schwänzleins jegliche Lust verloren. Es macht einfach keinen Spaß, an so einem Dingelchen herumzuspielen oder zu zutzeln, besonders, wenn daran ein riesiger massiver Körper hängt. Man kommt sich dabei so doof vor, wenn man nur mit Daumen und Zeigefinger arbeiten muss und nicht die ganze Hand einsetzen kann. Vielleicht gilt hier der Spruch der Männer, die ja, wenn sie Arsch und Busen einer Frau bewerten, immer sagen, sie wollen halt was in der Hand haben. Ja, liebe Männer, das wollen wir auch, wir wollen was Handfestes. Natürlich sagte ich nichts zu dem Penisdesaster. Ich tat so, als sei alles bestens. Was soll man denn da auch sagen? Ich würde ja auch entrüstet reagieren und wäre bis an mein Lebensende meines Selbstbewusstseins beraubt, wenn ein Kerl mich auszieht, mich beäugt und dann sagen würde: „Nee du, deine Titten sind mir echt zu mini, da geht bei mir gar nichts, sorry.“ Kaum auszuhalten die Vorstellung, dass das sicher schon der eine oder andere gedacht haben könnte! Schließlich beschäftigte mich die Minimalausstattung von Nummer fünfundzwanzig ja auch stark, und meine Gedanken dazu waren auch nicht gerade political correct.


  


  Wie dem auch sei, wir versuchten, miteinander zu schlafen. Aber es wurde nichts draus. Alkoholduseligkeit und arge Müdigkeit musste ich noch nicht mal besonders stark vortäuschen, und zum Glück ging es ihm genauso, so dass wir unsere Bemühungen in dieser Hinsicht abbrachen. Wir kuschelten uns aneinander und nach kurzer Zeit musste mein Dinobaby auch schon aufstehen. Wir küssten uns zum Abschied, ich schloss die Tür, legte mich ins Bett und war traurig. Ich wusste, dass aus uns nichts werden wird, wir damit unsere Freundschaft vergeigt hatten, und ich grübelte, wie ich aus der Sache bloß wieder heraus kommen würde. Denn Nummer fünfundzwanzig sah das ganze offensichtlich etwas anders. Wir trafen uns noch einige Male, machten einen auf Paar, ich fühlte mich total unwohl dabei, brachte es aber nicht fertig, ihm reinen Wein einzuschenken und ihm mitzuteilen, dass von meiner Seite aus nichts läuft. Ich hoffte einfach noch zu sehr, dass ich mich vielleicht doch verlieben und ich mich unserer sexuellen Herausforderung stellen würde können. Ich war nun schließlich über ein Jahr lang Single und ich wollte unbedingt jetzt was Richtiges und anständiges. Auf Teufel komm raus. Ich war in die Idee verliebt, mich in Nummer fünfundzwanzig zu verlieben.


  


  Ich feige Kuh saß die Sache dann einfach aus. Er fuhr für zwei Wochen in Urlaub, nicht ohne sich vorher mit einem riesigen Blumenstrauß bei mir zu verabschieden. Er schrieb mir jeden Tag zig SMS, und ich antwortete immer weniger und immer nüchterner. Er roch den Braten. Als er wieder da war, bat ich ihn zu mir nach Hause um mit ihm zu reden. Ich hatte überhaupt keine Lust darauf, ihn zu sehen, und ich wusste noch nicht mal, was ich ihm sagen sollte. Es war mir alles zu doof, ich wollte einfach nicht mehr, punkt, aus die Maus und basta. Das ist ja das Verrückte: Wird man selbst so behandelt, ist es das schlimmste auf der Welt und man fragt sich, wie kann der Arsch nur (Pumuckl …). Aber ist es umgekehrt, dann ist es das schlimmste, dass der Depp es einfach nicht kapiert, dass man nicht will. Und was ist schon so schlimm daran, dass man nicht will? Man kann ja nun nicht immer jeden wollen. Ist doch völlig normal. Das werde ich mir übrigens runter beten, habe ich mir geschworen, wenn ich mal wieder in der Arschloch-Falle stecke und heulend ´nem Typen hinterher laufe. Auf jeden Fall habe ich das arme Dinobaby zwischen Tür und Angel auf recht uncharmante Weise abserviert. Innerhalb von 10 Minuten. Er wollte Erklärungen, aber ich konnte ihm keine liefern, ich stammelte nur herum, umarmte ihn, entschuldigte mich und dass es mir leid tue, und bugsierte ihn verdattert und konsterniert heraus. Als er endlich fort war, war ich froh und erleichtert. Denn in der Zwischenzeit hatte ich mit Nummer vierundzwanzig angebandelt und wollte nun voll und ganz freie Bahn haben. Ja, scheiße gemein von mir. So schnell wird man vom Arschloch-Geprellten zum Selber-Arschloch. Das ist wohl ausgleichende Gerechtigkeit an ungleichen Personen.


  


  Good Vibrations
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  Vom zu kleinen Schwänzlein zum vibrierenden Plastikding. Ich habe mir nie so wirklich die Frage gestellt, ob ich einen Vibrator will oder brauche. Das war so gar nicht in meinem „relevant set“, Marketingslang für „die Dinge, die für mich relevant sind und denen ich meine Beachtung schenke“. Natürlich wusste ich, dass es da diverse Intimspielzeuge gab, aber es hat mich nicht weiter interessiert. Zumal die angebotenen Penisattrappen mehr beängstigend und lächerlich denn lustfördernd und die Dinger auch nur in schmuddeligsten Sexshops erhältlich waren. Wer will da als Lady schon rein gehen? Ich jedenfalls nicht, Aufklärung und Aufgeschlossenheit hin oder her. Außerdem war ich mit der manuellen Do-it-myself-with-the-hands-Variante vollkommen glücklich, zufrieden und rundum befriedigt. Dass ein Vibrator es besser oder zumindest anders machen konnte, konnte ich mir nicht vorstellen, bzw. ich stellte mir diese Frage auch gar nicht. Doch wie eine Welle untergrub die Lovetoy-Revolution still und heimlich das Land. Es war hier genauso wie bei der mittlerweile völlig normal gewordenen Intimfrisur: Früher alle mit buschigem Wildwuchs, jetzt alle glatt und nackig oder mit schickem kleinen Landebähnchen, und sogar alt eingesessene und ehrwürdige News-Journale bringen Titelgeschichten über den Unten-Ohne-Trend. Wie, du rasierst, waxt, epilierst dich nicht untenrum? Die Waxing-Studios verzeichnen Zulauf zu Hauf und unter Freundinnen tauscht man sich über die beste Enthaarungsmethode genauso selbstverständlich aus wie über das leckerste Apfelkuchenrezept. Die Enthaarungsrevolution nahm still und leise ihren Lauf. Erst verpönt, dann Trend, jetzt Standard.


  


  Genauso ist es jetzt mit den Sexspielzeugen. Im Freundinnenkreis war das nie Thema. Doch plötzlich gab es eine wundersame Wendung. Die Trendwende wurde wahrscheinlich von verschiedenen Faktoren eingeleitet: Erstens, die Gummipenisungetüme bekamen harmlose Konkurrenz von niedlichen bunten einfach lieb zu habenden Gummitierchen und gut designten schön anzusehenden glatten geschmeidigen Penisersatzteilchen. Niemand dachte mehr an dicke erigierte Schwänze, wenn er diese Teile sah, sondern einfach nur: Oh wie schön oder oh wie niedlich, das Ding lasse ich doch gerne mal in mein Höschen wandern. Kleine Delphine, Gummiraupen oder freche Maulwürfe eroberten die Nachttischschubladen der Mädels. Zweitens: Der Vertrieb der Dinger war nicht mehr nur auf schmuddelige Sexshops beschränkt, sondern sie waren auch in weniger anrüchigen Kondomerias und natürlich auch praktischerweise übers Internet erhältlich. Das war einfach weniger peinlich. Drittens: Frauensexshops etablierten sich im Laufe der letzten Jahre immer mehr. Frauen sollten und durften und mussten Lust haben, und die will befriedigt werden, aber niveauvoll bitte schön. Und viertens: Die Dinger wurden trendy und lifestylig. Es etablierten sich Dildopartys im Stile der Wäsche- und Tupperware-Partys. Eine Dildofee kam zu Besuch, die Freundinnenclique, angeschickert mit reichlich Prosetschio, amüsierte sich köstlich und fand die kleinen Gummidinger so niedlich, dass sie wie wild bestellt werden mussten. Kurz, auf allen Kanälen revolutionierte es in Sachen Dildo und Vibrator.


  


  Das ging auch nicht an mir vorbei. Neugier war nun definitiv da. Eine Freundin nach der anderen stellte ihren neue kleine Bettgefährtenerrungenschaft vor, und alle schwärmten davon, was die harmlos anmutenden rosa Delphinchen und hellblauen Räupchen nicht alles entzückendes mit einem anstellten, während sie zwischen den Beinen ihrer Besitzerinnen ihr Werk vollbrachten. Ich musste also auch so ein Ding haben. Und mein Freund, Nummer vierundzwanzig (Geschichte 33, kommt noch), war auch neugierig darauf, so dass wir gemeinsam in einen kleinen Laden schlappten, uns eine kleine grüne Raupe aussuchten, er bezahlte übrigens, und sie zu Hause sofort ausprobierten. Was für eine Erleuchtung! Sowohl was die Anwendung bei mir als auch die Anwendung bei ihm betrifft. Keine blöde Riesenschwanz-Plastikbombe mit großen grün und bläulich hervorstehenden Ekel-Adern, sondern eine sympathische quietschgrüne Raupe mit niedlichem Gesichtchen. Das Ding will man einfach nur lieb haben, so süß ist es. Doch nicht nur optisch eine Nummer eins, die frech und unschuldig drein blickende Raupe kann auch richtig was, aber Hallo! Solche Vibrationen kann definitiv keine männliche Hand, geschweige denn eine Zunge oder gar ein Schwanz erzeugen. Das Liebesspielzeug ist der Hammer, ich entdeckte völlig neue Erregungsarten und erquicklich intensive Möglichkeiten how to come. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber die Raupe hatte eine Power in ihrem Raupenkörper, dass ich fast juchzte. Dieses extrem intensive und feste Vibrieren war ein völlig neues Gefühl, das kannte ich so noch nicht, klar, woher auch. Aber es fühlte sich grandios an! Normalerweise ein Fan von langsam, sanft und zärtlich, aber bei der Raupe konnte es mir nicht dolle genug gehen. Ich stellte gleich auf volle Pulle, drückte sie fest auf besonders empfindliche Stellen, und nach wenigen Augenblicken durchzuckte mich ein intensivst honigsüßer Super-Orgasmus. Hammer. Ich hatte das Ding noch nicht mal eingeführt, sondern schön alles von außen. Mein Freund war ebenfalls ganz begeistert, er guckte sich das Spektakel nicht nur an, sondern nachdem ich meinen ersten Testflug absolviert hatte, war er an der Reihe. Ja, richtig gelesen, mit einem Mädchen-Vibrator kann man nämlich auch ganz wunderbar die Herren der Schöpfung beglücken. Ich musste das wild vibrierende Ding nur ein bißchen an seine Penisspitze halten, schon hielt er den Atem an, stöhnte, zuckte, riss die Augen auf und kam ebenso heftig wie ich. Denn auch bei ihm bewirkt das heftige Vibrieren wahre Wunder. Seitdem darf die kleine Raupe öfters beim Sex mitspielen, ob allein oder zu zweit. Hätte ich geahnt, dass Vibratoren so eine super Sache sind, ich hätte schon viel eher zugegriffen.


  


  Mittlerweile hat die Raupe zwei Geschwister. So einen hübschen Auflege-Vibrator und so ein schick geformtes Design-Teil, das sehr edel daher kommt. Die hat mir mein Freund auch geschenkt. Und wir brauchen bald eine Vibrine, wenn das so weiter geht mit dem Vibratoren-Nachwuchs. Allerdings muss ich mich auch bei der Vibrator-Industrie beschweren, denn offensichtlich kennen sie nicht ganz die weibliche Anatomie. Sie werben zwar mit der super ergonomischen Form, die genau die richtigen Stellen erreichen soll, Klitoris und G-Punkt, aber ich habe den Verdacht, dass hier wieder nur irgendwelche Typen am Werk sind, die keine Ahnung davon haben. Das Auflegeteil zum Beispiel benutze ich im Prinzip wie die Raupe, ich halte es fest und halte und drücke es so lange an die richtigen Stellen, bis ich komme. Denn wenn man es auflegt, so, wofür es eigentlich gedacht war, hat es keinen Halt und rutscht durch die Vibrationen weg. Also eigentlich eine Fehlkonstruktion. Viel schlimmer noch das Designteil. Das ist so ein schwarz-weißes Ding, geformt wie ein Notenschlüssel, so geschnörkelt, liegt schön in der Hand, sieht ganz hübsch aus, hat zig Designpreise bekommen und sauteuer, mit einer riesigen Liste an Anweisungen, wie und wofür das Ding gut ist: Wenn man es einführt, kann die andere Hälfte sich außerhalb auflegen und stimuliert dann dort zusätzlich den Kitzler. Hah, von wegen, ich habe mir das Ding in allen erdenklichen Varianten eingeführt, aber nie erreichte die dafür vorgesehene Vibratorstelle meine Klitoris. Die Klitoris-Andockstelle war völlig falsch angebracht! Und nun gehe ich nicht davon aus, dass ich eine besonders aus der Art geschlagene Mumu habe, nein, ich denke, ich habe eine handelsübliche Durchschnittsmumu. Und so frage ich mich, probiert die Dinger denn keiner aus? Sitzt da wirklich nur ein dröger Ingenieur, der zwar mal was von ´ner Klitoris gehört hat, aber keine Ahnung hat, wo das verfluchte Ding nun sitzt? Wollen die uns für dumm verkaufen? Haben die denn keine weiblichen Vibratorenprototyptesterinnen? Das wäre mal ein entspannter Job. Nichtsdestotrotz haben wir, also mein Freund und ich, Spaß auch an diesen Dingern gefunden. Die Vibrationskraft blieb ja unangefochten fantastisch und sorgte für beiderseitig ekstatische Höhepunkte. Spannend ist auch, zwei Vibratoren miteinander zu kombinieren. Auch bei ihm.


  


  Also Mädels, wer noch immer nicht im Besitz eines solchen Dings ist, ab ins Internet, bestellen oder zur nächsten Kondomeria. Es lohnt sich. Versprochen.


  


  Happy End


  


  [image: ]


  


  


  Liebe Nummer sechsundzwanzig,keine Angst, ich schreibe nicht über unser Sexleben. Du hast nämlich den Diplomatenpass, und deshalb darf dein Koffer, in dem sich unser Sex- und Liebesleben befindet, weder durchleuchtet noch aufgemacht werden. Ehrlich wahr, so ist das nämlich. Pst! Staatsgeheimnis! Aber du kannst mich ja fragen, wenn du was wissen willst, grins.


  


  Liebe Nummer sechsundzwanzig, du bist mein Happy End. Und wie bei jedem Happy End in jedem Hollywood-Film brauchte es auch bei uns eine spannende Dramaturgie und einige Irrungen und Wirrungen, bis endlich alle happily ever after waren. Wir beide haben Bockmist gebaut, aber der Bockmist hat letztlich dafür gesorgt, dass wir ausreichend Gelegenheit hatten, uns kräftig aneinander zu reiben, und zu lernen, uns miteinander einzugrooven. Denn wie auch jedes Orchesterensemble und jede Fußballmannschaft sich miteinander einspielen und hart trainieren müssen, bis sie ein Spitzen-Team bilden und grandiose Musik spielen, mussten auch wir das tun. Und ich danke dir so sehr dafür, dass du diesen langen Atem hattest, denn unsere Musik ist toll geworden. Sie ist die Nummer eins in meinen Herz-Charts. Und unser Spiel? Na ist doch klar, wir sind die ungeschlagenen Weltmeister!


  


  Liebe Nummer sechsundzwanzig, ich habe aber auch Ängste und Sorgen und Fragen. Ich habe Angst, dass auch wir an der blöden Ironie der seit Jahrtausenden ungelösten Aufgabe, Liebe, Nähe, nötige Distanz, Vertrauen, Alltag, Treue, Sex und Leidenschaft unter einen Hut zu bringen, scheitern. Werden, wollen, müssen wir es schaffen, den Versuchungen dieser gemeinen Welt mit den vielen interessanten und attraktiven Menschen zu widerstehen? Und wie schaffen wir das? Werden wir es schaffen, uns nicht irgendwann zu nerven und uns schweigend im Restaurant gegenüber zu sitzen, ohne dass wir uns noch etwas zu sagen hätten? Werden wir es schaffen, dass uns die Liebe nicht abhandenkommt, wie bei so vielen anderen? Warum sollten ausgerechnet wir es schaffen, wenn doch so viele Beziehungen irgendwann kläglich scheitern? Was soll unser Geheimnis werden? Werden wir es verraten, wenn wir es gefunden haben?


  


  Liebe Nummer sechsundzwanzig, eins kann ich dir aber sagen: Ich will dich behalten. Und ich werde mir mit Freude die größte Liebesmühe geben, damit es so lange es geht, so schön bleibt, wie es jetzt ist. Am liebsten natürlich für immer. Mit dir fühle ich mich richtig und stark und schön und sexy und besonders. Bei dir bin ich angekommen. Für immer und so. Ich bin deine Frau, und das ist wunderschön. Lass uns ganz viele supersüße Babys machen, lass uns Bäume pflanzen, lass uns ein Haus in den Hollywood Hills kaufen, lass uns immer so glücklich sein, wie wir es jetzt schon so lange Zeit miteinander sind. Lass uns durch dick und dünn gehen. Lass uns gute Zeiten gemeinsam genießen und schlechte Zeiten gemeinsam durchstehen. Lass uns weiter lustige sinnlose Liedchen trällern den ganzen Tag. Lass uns die Welt entdecken, die uns zu Füßen liegt. Lass uns ein noch größeres Uns werden. Und lass uns trotzdem jeder für sich wachsen. Lass uns trotzdem uns gegenseitig weiter die Freiheiten geben, die jeder von uns braucht. Lass uns weiter so wunderschönen Sex haben, bis wir alt und schrumpelig sind. Lass uns so viel Kuscheln und Knutschen wie bisher. Lass uns dafür sorgen, dass wir uns nicht abhandenkommen. Lass uns aufeinander aufpassen. Lass uns immer ein Stückchen neues frisches Holz in unser Leidenschaftsöfchen geben, damit immer ein warmes Feuerchen darin prasselt. Lass uns weiter so viel rumalbern, so lustig sein, so viel Spaß haben. Lass uns weiter über alles reden können. Lass uns immer Freunde sein. Lass uns auch Geheimnisse haben. Lass uns immer verliebt sein. Du bist mein Freund. Mein Partner. Mein Mann. Du bist so schön, innen und außen. Und lass uns immer Blaubeerpfannkuchen essen. Come what may.Deine Jana
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